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Eine zerſtörte Lüge.
Die Bedeutung der Klaſſenkämpfe in England.

Seit einem Monat iſt England die Schaubühne heftiger
und gewaltiger Klaſſenkämpfe. Der erſte Stoß
ging von dem von langer Hand her vorbereiteten internatio-
nalen Streik der Seeleute aus, der in England einen uner-
warteten Sieg über das kräftig organiſierte Reedertum brachte.
Durch dieſen Streik wurden die Hafenarbeiter in mehreren
Handelsſtädten in Bewegung gebracht; der große und groß-
artig verlaufene Transportarbeiterausſtand in London, der in
wenigen Tagen mit einem glatten Sieg endete, zeigte, wie
enorme Fortſchritte die Kampffähigkeit dieſer Arbeiterkate
gorien ſeit dem großen Dockerſtreik von 1890 der nur nach
monatelangem Ringen und durch die Shympathie des großen
Publikums Erfolg hatte gemacht hat. Und immer weiter
wirkte der Stoß nach; wie ein Lauffeuer oder wie Exploſionen
in einer Pulverfabrik pflangzte ſich die Bewegung von Ort zu
Ort, ergriff immer weitere Kreiſe, rüttelte immer neue Ar
beitergruppen auf, die bis dahin ſtumpf und machtlos ihr
Schickſal ertragen hatten. Sympathieſtreiks brachen aus, oft
ohne daß die Leute ihre Beſchwerden genau formuliert hatten,
nur aus dem Trieb, ſich gegen den ſchweren Druck zu empören.
In Liverpool kam es zu Zuſammenſtößen da trat die Polizei
gewalt des Bourgeoisſtaates mit ihrer ganzen blutigen Bru
talität den Volksmaſſen entgegen. Und ſchließlich brach der
allgemeine Eiſenbahnerausſtand aus, ein ſchon lang erwartetes
Reſultat lang angeſammelten Grolls, der das ganze wirtſchaft
liche Leben Englands ein paar Tage lahmlegte.

Maſſenkämpfe in England, dieſe Erſcheinung iſt etwas ſo
unerwartetes und fremdartiges, daß ſie notwendig zur Um
wertung aller bisherigen Urteile führen muß.
Namentlich die bürgerliche Welt ſieht hier ein geliebtes Karten-
häuschen zuſammenpurzeln. Dieſe Muſterknaben bürgerlichen
Anfeundes laſſen auf einmal ihre vielgeprieſenen altbewährten
Gewerkſchaftsmethoden im Stich, pfeifen auf Verträge und
»Einigungsämter und ſtürzen ſich kopfüber in Rieſenſtreiks, als
wären ſie die geborenen „Anarchiſten“. Dieſe braven Arbeiter,
die immer ſo vernünftig waren und von der Theorie des
Klaſſenkampfes nichts wiſſen wollten, bieten der Welt auf ein
mal die Praxis eines heftigen Klaſſenkampfes
dar. Die engliſche Bourgeoiſie ſchreit nach Ordnung und Mili-
tär und die demokratiſchen, pupulären, volksfreundlichen Mi-
niſter Churchill und Lloyd George lüften ihre Maske und ſtehen
auf einmal da als die gehorſamſten Diener des Großkapitals,
die in brutaler Arbeiterfeindſchaft keinem preußiſchen Bureau-
kraten etwas nachgeben. Und damit die Welt völlig auf dem
Kopf ſteht, jammern Bourgeoisblätter über den Mangel an
Diſziplin der engliſchen Arbeiter und ſtreichen jetzt deren
Kollegen als Muſterknaben der Diſziplin heraus.

Wie iſt eine ſolche Umwandlung möglich? Weil die bis-
herigen, in der bürgerlichen Welt und ſogar bis in unſere
eigene Partei verbreiteten Urteile ſämtlich auf Jrrtum und
Lüge beruhten. Es hieß immer, daß in England Demo
kratie und Freiheit herrſchen, daher ſei dort ein Klaſſen
kampf, wie er in Deutſchland durch die junkerliche Reaktion
künſtlich hervorgerufen wird, weder nötig noch möglich. Jn
England erkenne die Bourgeoiſie die Arbeiter als vollberechtigte
Mitglieder der Geſellſchaft an. Jn England hätten die Ar-
beiter durch ihre muſterhafte gewerkſchaftliche Organiſation
hohe Löhne, kurze Arbeitszeit, ein behagliches Leben gewonnen,während die „praktiſche“ Politit der Arbeiterpartei noch dazu

für die nötigen Sozialreformen ſorge. So hieß es in der
bürgerlichen wie in der reviſioniſtiſchen Welt. Lüge, all e s
Lügel Und darin liegt die Bedeutung der Maſſenkämpfe in
England, daß ſie mit all dieſen auf Arbeiterbetrug gerichteten
Lügen gründlich aufräumten und auf einmal nackt und tlar
die häßliche Wahrheit über engliſche Freiheit und engliſche
Arbeit in die Welt hinausſchreien.

Von Demokratie in England reden, iſt einfach ein Jrrtum;
was wir in ſeiner Verfaſſung preiſen iſt die Freiheit und die
Selbſtverwaltung, die von der preußiſchen Polizei- und Bureau-
kratenbevormundung ſchroff abſticht. Das politiſche Syſtem
Englands iſt nicht das kleinbürgerlich und kleinbäuerlich demo-
kratiſche, das auf der wirtſchaftlichen Gleichheit beruht, ſondern
das agriſtokratiſch-freiheitliche des Handelskapitals, das wir
ähnlich in Holland und den Hanſaſtädten fanden. Die reiche
Kaufleuteoligarchie erkennt das Volk nicht als gleichberechtigt
an, ſondern kümmert ſich nicht um es, läßt es machen, was es
will. Solange der engliſche Arbeiter ſich nach der Arbeit nur
für ſeinen Garten und für Pferderennen intereſſiert, läßt man
ihm alle Freiheit. Wie hoch er aber als gleichberechtigter Bür-
ger eingeſchätzt wird, zeigt ſich, wenn er unbotmäßig wird und
gegen das Kapital rebelliert. Dann ſchlägt die engliſche Poli-
zei ihn womöglich noch rückſichtsloſer nieder als die deutſche

Polizei es machen könnte. Der Unterſchied iſt nur der, daß
dort mit dem Knüppel, hier mit dem Säbel die Schä-
del zerſchmettert werden. Das iſt kein bedeutungs-

loſer Zufall in der Polizeiwaffe ſpricht ſich die Wertſchätzung
des Volkes in den Augen der herrſchenden Klaſſe aus. Hier iſt
es der gefürchtete Feind, der als ſolcher bekriegt und
mit Säbel und Browning angegriffen wird; dort iſt es die
verachtete Kanagille, die einfach gleich einem tollen
Hunde niedergeknüppelt. wird.

Mit dem „behaglichen Wohlſtand“ des engliſchen Prole-
tariats iſt es nicht beſſer beſtellt. Jn keiner deutſchen Stadt

findet man ſo ſchmutzige und abſtoßende Arbeiterviertel, ſo
grauenerregendes Elend, ein ſo tief niedergedrücktes Prole-
tariat wie in dem reichen England. Was immer über hohe
Löhne angeführt wird, betrifft nur eine kleine Minori-
tät organiſierter Facharbeiter, die Maſſe vegetiert in der ent
ſetzlichſten Armut dahin. Und ſchlimmer noch iſt das geiſtige
Elen d. Wo die Armut zum Kampfe führt, weil der Sozialis
mus Hoffnung in die Herzen der Darbenden gebracht hat, da
wirkt ſie nicht mehr grauenerregend, da wird auch mit regem
Intereſſe an allen Einzelheiten der Lebensumgebung gebeſſert
und aufgebaut. Stumpf und hoffnungslos ſchleppen ſich dagegen
die engliſchen Proletarier durchs Leben hindurch, mit dumpfer
Gleichgültigkeit ertragen ſie allen Schmutz um ſich; keine große
Jdee weckt die Begeiſterung zu einer erhebenden Kraft
anſtrengung. Ohne Kraft, ſich emporzuringen, traf ſie nun die
wachſende Teuerung des letzten Jahrgehnts. Und auch die beſt
ſituierten, organiſierten Schichten, die ſogen. Arbeiterariſto-
kratie, hatte darunter zu leiden. Nur mit ſchwerer Mühe gelang
es einigen Gruppen, durch Lohnerhöhungen die Teuerung
einigermaßen wettzumachen; in derſelben Zeit, als die kampf
fähigen deutſchen Gewerkſchaften ihren Lohn zeitweilig über
die Teuerung hinaus zu erhöhen wußten, fehlte den engliſchen
Arbeitern dazu die Kraft. Wachſende Armut, ſteigende Ver-
elendung das war das Los des engliſchen Proletariats in
dem letzten Jahrzehnt. Hier liegt der tiefſte Grund für den
gewaltigen Streikausbruch des letzten Monats.

Das beſagt ſchon, daß auch die vielgeprieſene gewerkſchaftliche
Organiſation der Engländer alles andere als muſterhaft iſt.
Zwar imponiert ſie noch immer durch ihre Zahlen; aber in der
Zahlenſtärke allein liegt noch keine Kraft. Viel wichtiger iſt
die Kampfenergie, der innere Geiſt, der die Organi-
ſation erſt lebendig macht. Wo dieſe fehlen, wo man ſtatt
in dem Klaſſenkampf ſein Heil in langfriftigen Tarifverträgen
mit Schiedsgerichten und Einigungsämtern ſucht, wo man ſtatt

kampffähige Jnduſtrieverbände zu gründen, die Kräfte in zahl
loſen kleinen Fachvereinen mit endloſen Grenzſtreitigkeiten
verzettelt, wo bürgerliche Friedensduſelei ſtatt eines prole-
iariſchen Kampfgeiſtes herrſcht, da iſt die Gewerkſchaftsbewe-
gung trotz der großen Zahlen nicht ſtark, ſondern ſchwach, oft
ſogar machtlos. Die Machtloſigkeit der engliſchen Gewerk-
ſchaftsmethode, die ſich in ihrer Unfähigkeit dokumentierte, die
Intereſſen der Arbeiter kräftig gegen das Kapital zu ver
teidigen, hat in dem ſpontanen Auflodern der letzten Maſſen-
kämpfe ihre praktiſche Kritik gefunden. Namentlich das
Schiedsgerichtsverfahren der Eiſenbahner, das ihnen 1907 von
Lloyd George und ihrem Sekretär Richard Bell aufgedrängt
worden war, hat ſich als der ſchlimmſte Arbeiterbetrug
erwieſen, die Eiſenbahner zur Verzweiflung getrieben und den
letzten Streik direkt veranlaßt.

Die plötzlich ausbrechenden Maſſenſtreiks, wie ſie England
jetzt zeigte, bilden die natürliche Reaktion gegen die verderbliche
Friedenstaktik der Gewerkſchaften. So erfreulich ſie nun ſind
als Beweis, daß auch dieſe ungeübten, tief niedergedrückten
Maſſen ſich gegen das kapitaliſtiſche Joch auflehnen, ſo können
ſie doch nicht als Erſatz einer guten Gewerkſchaftsbewegung
gelten. Organiſation ohne Kampfluſt iſt ſchwach, aber eine
plötzlich ausbrechende Kampfluſt ohne feſte Organiſation iſt
ebenſo ſchwach. Mitunter kann damit eine bedeutende Ver-
beſſerung erreicht werden, aber um dieſe feſtzuhalten, um
darauf weiterzubauen iſt eine Organiſation
nötig, die ſtetig und unermüdlich weiterkämpft, die ihre
Leute in der Hand hat und ſie zu jeder Stunde kampfbereit
findet. Die letzten Maſſenkämpfe in England bedeuten daher
nicht eine veſſere Gewerkſchaftsmethode an Stelle der ſchlech-
teren, ſondern nur eine zeitweilige notgedrungene Korrektur
an der ſchlechten Methode. Jhr bleibender Wert liegt darin,
daß ſie geeignet ſind, weiten Schichten des engliſchen Prole-
tarigats die Augen für den Klaſſenkampf zu
öffnen und die bürgerlichen Spinngewebe aus ihren Köpfen
wegzufegen. Sie werden dann wie ein mächtiger Stoß die
engliſchen Arbeiter vorwärts treiben, ihre gewerkſchaftliche
Taktik zu verbeſſern und ihre Organiſation mit einer ſtetigen
Kampfbereitſchaft zu erfüllen, die allein dauernde Siege
bringen kann.

Keine neuen Ausbeutungskolonien.
Die Sozialdemokratie hat es ſich ſtets zur Aufgabe gemacht,

die falſchen Vorſpiegelungen über den Wert tropiſcher Kolo-
nien zu bekämpfen, die von gewiſſen Kolonialſchwärmern
immer wieder verbreitet werden. Sie hat ſtets die Anſicht
vertreten, daß dieſe tropiſchen Kolonien zwar zu Zwecken
großkapitaliſtiſcher Ausbeutung gut ſein mögen, daß ſie aber
den breiten Maſſen der Bevölkerung nur Laſten in Form von
Gut- und Blutſteuern, aber keine Vorteile bringen. Es iſt
nicht zu zählen, wie oft die Sozialdemokratie wegen dieſer
ihrer Auffaſfung als Vaterlandsfeindin und Hochverräterin
denunziert worden iſt

Nun will es der Humor der Weltgeſchichte, daß jetzt der
Wert der Tropenkolonien gerade von jener Seite am lebhafte-
ſten beſtritten wird, die uns Sozialdemokraten ſonſt unſere
glatte Ablehnung zum ſchwerſten Vorwurf machten, und daß
das mit denſelben Argumenten geſchieht, mit den wir ſonſt
dieſen kolonialpolitiſchen Tropenkoller zu bekämpfen pflegen.
Seit die Alldeutſchen erfahren haben, daß ſich die deutſche
Regierung wit dem Gedanken trägt, gegen Gewährnung be-
ſtimmter Konzeſſionen an Frantreich in Marokko ihren tropi

ſchen Kolonialbeſitz zu erweitern, können ſie die Tropenkolo-
nien gar nicht ſchlecht genug machen. Man kann ſich eines
Lächelns nicht erwehren, wenn man jetzt in der alldeutſchen
Preſſe die bekannten Schilderungen lieſt von den Wüſten, in
denen nichts wächſt, von Fieberlöchern, in denen das heiße
Sumpfklima nichts anderes ausbrütet als Tſetſefliegen und
Schlafkrankheit, von den wilden, kriegeriſchen Stämmen, deren
Niederwerfung mehr Opfer koſtet als der Gewinn der Cam
pagne wert wäre, von den Monopolgeſellſchaften, die die kolo-
niale Exploitation gänzlich an ſich geriſſen haben und jeder
gedeihlichen wirtſchaftlichen Entwicklung unüberwindbare
Hinderniſſe in den Weg legen.

Nun beziehen ſich freilich all dieſe abſprechenden und weg
werfenden Urteile nicht auf die deutſchen Tropenkolonien, ſon
dern auf jenen Teil des franzöſiſchen Kolonialbeſitzes,
der als Kompenſationsobjekt bei den deutſch franzöſiſchen Ver
handlungen etwa in Betracht kommen könnte. Es fehlt aber
auch nicht an allgemeinen Ausſprüchen allgemeinerer Natur,
in denen offen geſagt wird, daß Deutſchland ein Bedürfnis
nach neuen Tropenkolonien gar nicht hat und daß der Wett
ſolcher Beſitzungen doch ein recht problematiſcher iſt. So hat
der Vorſitzende des Alldeutſchen Verbandes, der Rechtsanwalt
Heinrich Elaß, im Verlage von LehmannMünchen eine Schrift
erſcheinen laſſen, die vom Alldeutſchen Verbande maſſenhaft
verbreitet wird (bisher in 50000 Exemplarenl), in der ſich
u. a. die folgenden Sätze finden:

Der treibende Anlaß (der alldeutſchen Marokkopolitik) iſt
die Notwendigkeit, für unſeren Bevölkerungsüberſchuß
ein Gebiet zu ſichern, in dem die abfließenden Volksgenoſſen
als Deutſche unſerm Vaterland erhalten bleiben. Dieſer Not
wendigkeit kann eine tropiſche Kolonie nächt dienen ſolcher
haben wir genug, und wir lehnen den tropiſchen Kongo
dankend ab.

Zum Schluſſe der Broſchüre heißt es wieder:
Es ſei daher mit aller Entſchiedenheit ausgeſprochen, das

gewaltige Kolonialreich am Aequator, von dem uns geſprochen
wird, kann niemand verleiten denn wir brauchen und
wollen keine tropiſche Kolonie, de vielleicht ein Gegenſtand
großkapitaliſtiſcher Ausbeutung, niemals aber zur Anſied-
lung unſeres Volksüberſchuſſes benützt werden kann.

Herr Claß überſieht dabei nicht nur, daß die innere
Koloniſation dem Volksüberſchuß noch ein weites Feld im
eigenen Lande eröffnet, ſondern auch, daß man den Aus
wanderern den Weg, den ſie zu nehmen haben, nicht vor
ſchreiben kann. Wäre auch „Weſtmarokko deutſchl“, wie der
Titel ſeiner Broſchüre gebieteriſch fordert, ſo würde ſich bald
herausſtellen, daß auch das berühmte Susgebiet den deutſchen
Auswanderern noch immer zu tropiſch iſt, und daß ſie die Ver
einigten Staaten, Argentinien und vor allem Kanada mit
ſeinen ungeheuren Entwicklungsmöglichkeiten dem „deutſch“
gewordenen Weſtmarokko bei weitem vorziehen. Aber das iſt
ja hier nicht die Hauptſache, zumal die Erwerbung Weſt
marokkos durch Deutſchland praktiſch nicht in Frage kommt,
weil man nicht ein paar Millionen Leute totſchlagen laſſen
wird, um einige Hundert Deutſche, die gar nicht hin wollen,
in Marokko anſiedeln zu können!

Hauptſache iſt, daß jetzt von maßgebender alldeutſcher Seite
mit wegwerfender Handbewegung erklärt wird: Für
Tropenkolonien danken wir, davon haben wir
die Naſe voll, die ſind ja nur zur großkapitaliſtiſchen Aus
beutung dal Man wird ſich ſolche Aufrichtigkeiten für eine
Zeit merken müſſen, in der vielleicht wieder, wie im Winter
1906-07 die Kolonialfrage im Vordergrunde der politiſchen Er
örterungen ſtehen wird.

Da Herr v. KiderlenWächter jetzt erfahren hat, daß niemand
außer ein paar Großkapitaliſten neue Kolonien in Afrika

haben will, ſoll er ſich bei dem Diplomatenſchacher danach
richten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. Auguſt 1911.

Reichsregierung und Reichstags-Erſatzwahlen.
Auf den Wunſch der bürgerlichen Parteien im Wahlkreiſe

Konſtanz, eine Erſatzwahl für den verſtorbenen Abg. Hug nicht
mehr vornehmen zu laſſen, erklärt die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung:

Soweit derartige Anregungen ſich an die Reichsverwaltung
richten, wird verkannt, daß dieſer die geſetzlichen Vorſchriften
für eine Prüfung der Frage aus dem Geſichtspunkte der
Zweckmäßigkeit keinen Raum laſſen. Ueber die Anordnung
von Erſatzwahlen beſtehen zwei reichsrechtliche Vorſchriften:
S 66 der Gewerbeordnung für den Reichstag und S 34 des
Regelments zur Ausführung des Wahlgeſetzes. Die erſtere
beſtimmt, daß, wenn aus irgendeiner Urſache die Stelle eines
Reichstagsmitgliedes erledigt wird, der Präſident dem Reichs-
kanzler davon Anzeige macht, „damit dieſer in der kürzeſten
Friſt die Neuwahl veranlaſſe“. Die zweite Vorſchrift beſagt,
daß, wenn für ausgeſchiedene Mitglieder des Reichstags
während des Laufes derſelben Legislaturperiode Erſatz
wahlen ſtattfinden, „die zuſtändige Behörde ſofort eine neue
Wahl zu veranlaſſen hat“. Zuſtändige Behörde im Sinne
dieſer Vorſchrift ſind lediglich die Landesbehörden. Die Mit
wirkung des Reichskanzlers bei Erſatzwahlen beſchränkt ſich
daher darauf, daß er die Anzeige des Reichstagspräſidenten



Uber die Erledigung des Mandats der Landesregierung mit-
teilt, deren Behörden dann ihrerſeits die neue Wahl und
zwar nach geſetzlicher Vorſchrift ſofort, d. h. bei Erſatz-
wahlen, die ſpäter als ein Jahr nach den allgemeinen Wahlen
ſtattfinden, nach Erneuerung der geſamten Wahlvorberei-
tungen mit Einſchluß der Aufſtellung und Auslegung der
Wählerliſten, zu veranlaſſen haben.

Wenn alſo bürgerliche Parteien unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen eine Erſatzwahl vermieden wiſſen wollen, dann
müſſen ſie ſich vertrauensvoll an die Landesbehörden wenden,
die es in der Hand haben, Erſatzwahlen monatelang hinaus-
zuſchleppen.

Ausnahmegeſetze für Staatsarbeiter.

mal Stimmung für Ausnahmegeſetze gegen Arbeiter. Diesmal
handelt es ſich um ein Ausnahmegeſetz für alle diejenigen Ar-
beiter, die mit der Herſtellung von Kriegsbedarf
beſchäftigt werden. Den Anlaß zu dem neuen Vorſtoß hat die
Beendigung des Streiks auf der Schichauwerft in Danzig ge-
geben. Es heißt da:

Der Streik war zwecklos, aber geſchädigt hat er nicht nur
die Arbeiter ſelbſt und die von ihnen abhängigen Geſchäfts-
kreiſe, ſondern vor allem auch die Wehrkraft des
Reiches. Bei Schichau ſind zwei Linienſchiffe Olden-
burg und Erſatz Aegir im Bau, deren Fertigſtellung durch
den mehr monatlichen Aufſtand ſelbſtverſtändlich eine ent-
ſprechende Verzögerung erfährt. Was das unter Umſtänden
auf ſich haben kann, zeigt uns die augenblickliche Lage klar
genug. Ein Dreadnought mehr oder weniger bedeutet einen
ſo weſentlichen Unterſchied in unſeren Gefechtskräften zur
See, daß davon je nachdem die Erhaltung des
Friedens oder der Erfolg im Kampfe abhängen
tann. Das aber ſind Dinge, die unmöglich in die Laune
der Arbeiterſchaft einer Werft Seſtellt bleiben dürfen.
Wir erneuern deshalb die ſchon vor Jahresfriſt von uns er-
hobene Forderung, daß Arbeitern, die mit der Herſtellung
von Kriegsbedarf beſchäftigt werden, das Streikrecht grund-
ſätzlich nicht zuerkannt werde. Es handelt ſich ja nicht bloß
um die Werften, ſondern vor allem auch um die Militärwerk-
ſtätten, Gewehrfabriken uſw. Gerade zu einer Zeit, in der
die Sozialdemokratie die Loſung ausgibt, durch alle Mittel
beiſpielsweiſe durch den Generalſtreik, einen Krieg zu ver-
hindern, haben wir beſonderen Anlaß, derartige Gefahren
ins Auge zu faſſen und ihnen mit entſchloſſener Tat zu be-
gegnen.

Die Berliner Neueſten Nachrichten ſehen ein, daß die
Sozialdemokratie gegen dieſes Attentat auf die Koalitions-
freiheit der Arbeiter Front machen werde; das Blatt ſagt
ſelbſt, die Sozialdemokratie werde ſelbſtverſtändlich ein „Wut-
geſchrei“ gegen die Forderungen erheben. Bis zur Wut wird
ſich freilich die Sozialdemokratie gegen dieſe ſcharfmacheriſchen
Ausfälle nicht erregen. Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich
die Arbeiterſchaft mit allen Mitteln gegen jede
Knebelung wehrt, und eine Knebelung bleibt es trotz aller
Phraſen vom Allgemeinwohl, das höher ſtehe als das Klaſſen-
intereſſe. Mit ſolchen Redensarten kann man die Arbeiter
nicht um ihre Rechte betrügen, der Streik iſt ein Notwehrmittel
und entſpringt keiner Laune der Arbeiterſchaft. Auf den
Streik, auf die freie Verfügung über ihre Arbeitskraft, werden
die Arbeiter nie verzichten. Selbſt dann nicht, wenn etwa, was
nicht einmal im Willen der Berliner Neueſten Nachrichten liegt,
als Vorausſetzung einer Verkümmerung des Streikrechts eine
veſſere und geſichertere Poſition den Arbeitern als Aequivalent
gewährt werden ſollte. Wenn die Berl. Neueſten Nachrichten
an den „Geſetzgeber“ appellieren, der ſorgen ſoll, daß ſich das
Klaſſenintereſſe nicht in den Vordergrund drängt, ſo können
ſie verſichert ſein, daß die Arbeiterſchaft irgendwelche Aus-
nahmegeſetze gegen ſie im Notfalle gerade mit der An-
wendung des Streikrechts abzuwehren verſtehen wird.

Vor den Reichstagswahlen in Schweden.
Am 3. September beginnen in Schweden die Neuwahlen zur

Zweiten Kammer des Reichstags. Zum erſten Male ſoll hier
das neue Wahlrecht erprobt werden, das durch die Wahlrechts-
reform von 1907 zuſtande gekommen iſt. Die Zahl der Wahl-
berechtigten hat ſich gegen früher verdoppelt. Dennoch hat die
Reform nicht, wie ihre Macher dem Volke einzureden ſuchten,
das allgemeine Wahlrecht zur Zweiten Kammer gebracht.

z iGanz abgeſehen davon, daß das Wahlrecht, das für die Zu
ſammenſetzung der Erſten Kammer maßgebend iſt, nach wie
vor nach der Steuerleiſtung abgeſtuft iſt, wenn auch nicht mehr
in dem ungeheuerlichen Maße wie früher. Das Wahlrecht zur
Zweiten Kammer war vordem davon abhängig, daß man in den
letzten fünf Jahren für mindeſtens 800 Kronen Jahresein-
kommen ſeine Steuern bezahlt hatte. Jetzt iſt dieſe Steuer-
grenze beſeitigt, aber die Staats und Gemeindeſteuern müſſen
nach wie vor auf Heller und Pfennig bezahlt ſein, und zwar tn
den letzten drei Jahren. Allerdings ſind auch diejenigen wahl-
berechtigt, die aus rechtmäßigen Gründen von der Steuerpflicht
befreit ſind. Jm übrigen iſt noch die Beſtimmung zu erwähnen,
daß man 2 Jahre in ein und derſelben Gemeinde anſäſſig ſein
muß, um wahlberechtigt zu ſein, und daß die Altersgrenze für
das Wahlrecht durch die Reform vom 21. auf das 24. Lebensjahr
erhöht worden iſt. Alle dieſe Einſchränkungen treffen natür-
lich vornehmlich die Wähler der Arbeiterklaſſe, die ja weniger
langlebig ſind als die Leute der beſitzenden Klaſſe, die öfter
genötigt ſind, ihren Wohnplatz zu wechſeln und die auch allzu
leicht in die Lage kommen, ihre ſchuldigen Steuern nicht zahlen
zu können. Die letzten drei Jahre waren Kriſenjahre, und
obendrein wurde namentlich in den Jahren 1908 und 1909 die
Arbeiterſchaft wirtſchaftlich geſchwächt durch Maſſenaus-
ſperrungen, die ſchließlich zu dem gewaltigen Abwehrkampf-
mittel des Generalſtreiks führten. Groß war die Zahl derer,
die ihre Steuern nicht zahlen konnten, und groß war auch die
Zahl der Arbeiter, die wegen Verfolgungen durch das Unter-
nehmertum ihren Wohnplatz wiederholt wechſeln mußten. Da-

durch haben große Maſſen ſonſt wahlberechtigter Arbeiter ihr
Wahlrecht eingebüßt. Das neue Wahlrecht zeigt ſich deutlich
als ein Machwerk der Klaſſenherrſchaft. Jn den ſechs Städten
Göteborg, Malmö, Norrköping, Gäfle, Helſingborg und Oerebro
ſind nur 49 972 der über 24 Jahre alten Männer wahlberech-
tigt und 42300 haben kein Wahlrecht. Jn Stockholm iſt die
Zahl der Männer, die ihr Wahlrecht eingebüßt haben, rund
30 000. Es iſt unter dieſen Umſtänden ſelbſtverſtändlich, daß
die Arbeiterſchaft ſich mit jener Scheinreform nicht zufrieden
gibt und nach wie vor eine gründlich demokratiſche Wahlrechts-
und Verfaſſungsreform fordert. Die herrſchende Klaſſe, und
vor allem die regierende Clique, will natürlich nichts davon
wiſſen. Der Miniſterpräſident Lindman, der ſich auf die Erſte
Kammer ſtützt und nun ſchon ſeit fünf Jahren das Staatsruder
in Händen hat, erklärte jüngſt in einer Wählerverſammlung:
„Wir müſſen nun einmal gründlich ausruhen von den unfrucht-
baren Verfaſſungskämpfen.“ Die Arbeiterſchaft wird dafür
ſorgen, daß die Herren in dieſer Rube immer wieder und immer
gründlicher geſtört werden, und auch der Ausfall der Wahlen
wird jedenfalls dazu beitragen, daß ſie nicht ſobald zur Ruhe
kommen. Die Wahlagitation wird mit einem Eifer betrieben,
der alles übertrifft, was man bisher in dieſer Hinſicht in
Schweden erlebt hat, und je unverſchämter die Reaktion ihr
Haupt erhebt, je mehr der Kapitalismus die Maſſen des Volkes
zu knechten und zu knebeln ſucht, um ſo ſtärker hat ſich die
Sozialdemokratie entwickelt. Durch die bevorſtehenden Wahlen
ſoll der Reaktion ein derber Schlag verſetzt werden, und man
erwartet, daß die Sozialdemokratie, die es 1908 auf 33 Man-
date in der Zweiten Kammer brachte, diesmal mindeſtens 50
bis 60 Vertreter in die Kammer ſenden wird.

Deutſches Reich.
Der Termin der Reichstagswahl. Die Nachricht, daß der

Termin der Reichstagswahlen auf den 15. Januar 1912 feſt-
geſetzt ſei, wird von der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung
dementiert. Das ſozialdemokratiſche Preſſebureau bemerkt
dazu: Demgegenüber muß betont werden, daß die Mitteilung
des Berliner Lokal-Anzeigers um ſo wahrſcheinlicher klingen
mußte, als der Staatsſekretär Delbrück kurz vor der Vertagung
des Reichstags einigen Abgeordneten darunter auch einem
Sozialdemokraten erklärt hat, die Wahlen werden am 16.
oder 17. Januar 1912 ſtattfinden. Vielleicht hält man an
einem dieſer beiden Tage auch jetzt noch feſt und konnte mit
gutem Gewiſſen dementieren, daß der 15. Januar als Wahl-
tag auserſehen ſei. Am vernünftigſten wäre es geweſen, dem
Dementi gleich das Datum des Wahltages beizufügen.

Preußen iſt brutal in allen Sachen. Das dringend nötige
Reichs-Apothekengeſetz wird nach Meldung bürger-
licher Blätter dem Reichstag nicht zugehen, weil Preußen be-
fürchtet, daß der Reichstag dem echt preußiſchen Verlangen
nicht zuſtimmen wird, polniſche Bewerber ſchlechter als

ſchaften 14 188 männliche

deutſche zu behandeln. Auch polniſche Apotheker ſind
der preußiſchen Staatsgewalt ſo verhaßt und gefährlich, daß
ſie mit Ausnahmemaßregeln ſchikaniert werden müſſen.

Der Kampf gegen die Eiſenbahner. Die Generaldirektion
der Reichseiſenbahnen hat am Donnerstag zwei neue Maß-
regelungen von Mitgliedern des elſaß-lothringiſchen Eiſenbahn
arbeiterverbandes vorgenommen. Entlaſſen ſind die Schloſſer
Wendling und der Maler Marſchang in Mülhauſen wegen
Artikeln, die ſie im Verbandsorgane im Anſchluß an die letzten
Maßregelungen veröffentlicht haben. Das ſchneidige Regiment
der Eiſenbahnbehörde legt es darauf an, die Arbeiter mit
Rieſenſchrilten ins ſozialdemokratiſche Lager zu treiben.

Die Vorausſetzung politiſcher Erzieherarbeit. Die Päda-
gogiſche Zeitung teilt mit, daß die liberalen Lehrer des Land-
kreiſes Königsberg ſeinerzeit vom Konſervativen Verein ein-
geladen worden ſeien, in den Ferien einen Unterrichts
kurſus in konſervativer Politik durchzumachen
und meint, dabei könne doch höchſtens ein Bruchteil von poli-
tiſcher Halbbil dung herauskommen. Sodann ſchreibt
die erwähnte Zeitung: „Wen das politiſche Leben intereſſiert,
und es ſollte alle Lehrer intereſſieren, der ſetze ein paar
Jahre daran, ernſthaft zu ſtudieren. Es gehört viel,
viel dazu, politiſche Fragen nach Urſache und Wirkung und in
ihren Zuſammenhängen zu verſtehen. Wer in volkswirt-
ſchaft lichen und ſtaatsrecht lichen Kenntniſſen ein
ſolides Fundament gelegt, wer die Geſchichte der Geſetzgebung
und der Verwaltu.ig durchgegrbeitet, er aus den ſteno-
graphiſchen Berichten der Parlamente nicht unter zehn
Jahrgängel! die Haltung der Parteien kennen gelernt
hat, der greife zu den Programmſchriften der verſchiedenen
Parteien, um die gewonnene Meinung zu befeſtigen. Drängt
es ihn dann, im politiſchen Leben hervorzutreten, ſo darf man
hoffen, daß er ſich und dem Stande nicht Unehre machen wird.“

Portugal.
Die Anerkennung der 'portugieſiſchen Republik durch Frank

reich iſt ſofort nach der Präſidentenwahl erfolgt. Da die Ver-
einigten Staaten, die Schweiz und die ſüd amerikaniſchen Repu-
bliken den gleichen Schritt ſchon früher getan haben, iſt das
neue Regime in Portugal nunmehr durch alle Republiken
anerkannt worden. Man erwartet, daß die Anerkennung der
portugieſiſchen Republik durch Deutſchland und England und
die übrigen monarchiſtiſch regierten Staaten nahe bevorſteht.
Frankreich hatte ſich, wie erinnerlich, durch ein Abkommen ver-
pflichtet, das neue Regime in Portugal ungefähr gleichzeitig
mit Deutſchland, England und Spanien anzuerkennen.

Aus der Partei.
Der badiſche Parteitag

tritt am Sonnabend, den 26. Auguſt, in Offenburg zu-
ſammen. Aus dem Bericht des Landesvorſtandes iſt u. a. zu
erwähnen, daß im Geſchäftsjahre 1909-10 in 186 Mitglied-

und 455 weibliche Mitglieder vor-
handen waren; dieſe Zahl ſtieg im abgelaufenen Jahr 1910-11
auf 208 Mitgliedſchaften mit 17 245 männlichen und 1437 weib-
lichen Mitgliedern, mithin Zunahme: 3057 männliche und 982
weibliche Mitglieder. Verſammlungen wurden rund 1000 ab-
gehalten der Kaſſenbeſtand der Landeskaſſe beträgt 39 554 Mk.

Die eingelaufenen Anträge fordern in der Hauptſache den
10 Pfennig-Wochenbeitrag, die Verlegung des in Freiburg be-
findlichen Parteiſekretariats nach Lahr oder Lörrach und die
Durchführung der vollen Arbeitsruhe für den 1. Mai. Ein
Antrag verlangt auch, daß die Parteiſekretäre, die zum Reichs-
tag kandidieren, von ihrem Poſten zurücktreten, falls ſie gewählt
werden. Die badiſche Parteipreſſe iſt um ein neues Organ,
die Freiburger Volkswacht, vermehrt worden. Volksfreund und
Volksſtimme ſind finanziell gut fundiert.

Vom Fortſchritt der Preſſe.
Eine neue Parteizeitung ſoll nach den Beſchlüſſen der Kreis-

generalverſammlung des 14. württembergiſchen Kreiſes am
1. Oktober dieſes Jahres in Ulm ins Leben treten. Das Blatt
wird den Namen Don auwacht führen und in der Drucferei
der Stuttgarter Tagwacht gedruckt werden.

Beitragserhöhung.
Der ſozialdemokratiſche Zentralverein für den 7. ſchleswig-

holſteiniſchen Wahlkreis (Kiel-Neumünſter-Rendsburg) beſchloß
in ſeiner letzten Generalverſammlung die Erhöhung des Mit-

15 Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Jn ſchnellem Trabe ging es bis zu einer Art Herberge
eigentlich nichts als einer armſeligen Bauernhütte deren
Beſitzerin, eine alte, kinderloſe Witwe, ganz allgemein die
Schwiegermutter genannt wurde. Jn ihrer Hütte brannte noch
Licht, da ſie die Ankunft der Linjeika ſtets erwartete. Ein
großer, verbeulter Sſamowar brodelte bereits im Flur, und
Brot, Kartoffeln, Gurken, Buchweizengrütze und Kohlſuppe
waren zu haben. Nach dem Abendbrot wurden den Gäſten ihre
Schlafſtellen angewieſen. Die Frauen und Mädchen fanden
Platz in der Stube, wo auf Stroh gebettet bereits mehr als ein
Dutzend Weiber lagen. Für die Männer war eine geräumige
Scheune hergerichtet worden, und dort ſchliefen, als die neuen
Ankömmlinge hinzukamen, wohl bereits fünfzig zuſammen-
gepfercht, wie Heringe in einem Faß. Die Brüder beſtürmten
die Schwiegermutter auf dem Hof, ihnen doch um jeden Preis
noch „ein halbes Fläſchchen“ „für den Schlaf“ zu beſorgen. Nach
langem Bitten ließ ſie ſich für den gebotenen Rubel ſonſt
koſtete das Quantum zwanzig Kopeken dazu bewegen, bat
aber die beiden, ja niemand davon etwas merken zu laſſen. Sie
veſitze keine Konzeſſion, um mit Schnaps handeln zu können,
und wenn ſie dabei ertappt würde, ſo könne ihr die ganze Bude
zugeklappt, ſie ſelbſt noch ins Gefängnis geſteckt werden.
Uebrigens war es damit nicht ſo gefährlich, denn der Urjadnik
(Leutnant der Landpolizei) teilte mit ihr den Verdienſt.

Nataſcha hatte ſich neben dem alten Mütterchen gelagert und
verſuchte einzuſchlafen. Aber die ſchlechte Luft, die Unmenge
des hier niſtenden Ungeziefers, das vieltönige Geſchnarch der
Weiber, das ungewohnte Lager und die Erwartung des kom-
menden Tages quälen ſie unabläſſig. Erſt als es bereits zu
dämmern begann, fand ſie Schlaf; aber nur auf kurze Zeit,
denn ſchon bald kam die Schwiegermutter, weckte die Weiber
und ermahnte ſie, vor der Frühmeſſe das Bad nicht zu ver-
geſſen.

Nataſcha öffnete verwundert die Augen und blickte um ſich.
m Zirmerchen entſtand im Nu ein entſetzliches Gedränge und
wirr redſeliger, bunt durcheinander flutender Weiber-

ſtimmen. Durch die kleinen, verſtaubten, geſchloſſenen Fenſter-
ſchen, die niemand trotz des ſchönen Wetters zu öffnen
für notwendig hielt, drangen nur trübe die roten Strahlen der
aufgehenden Sonne. Und was waren das doch für entſetzliche
Geſtalten, die meiſten dieſer Rettung vor dem Alkohol ſuchen-
den Weiber! Leidenſchaften und Entbehrungen hatten mit
ähren ſcharfen Spitzen unauslöſchliche Züge in die blauroten,

aufgedunſenen Geſichter gegraben, und nur der matte Hoff-
nungsſchimmer aus den verſchwommenen Blicken ließ erkennen,
daß auch dieſe verlumpten, elenden Weſen eine Menſchenſeele
in der Bruſt trugen, unendlich ſchwer litten!

Unter der Frauen befanden ſich auch einige, die nur ihre
Männer herbegleitet hatten, ahnlich wie das alte Mütterchen
ihre beiden Söhne.

„Was ſoll ich nur mit dem Menſchen anfangen“, klagte eine
davon ihrer Nachbarin, „nun ſitze ich hier ſchon eine ganze
Woche, aber wenn er zur Kirche ſoll jedesmal dieſelbe Ge-
ſchichte! Da hat er ſich wieder irgendwo Schnaps zu beſorgen
gewußt, iſt betrunten wie ein Schwein und denkt gar nicht
daran, den Eid zu leiſſen. Zweimal hat er die Stiefel ver
ſoffen, und ich war ſo dumm und kaufte jedesmal endere.
Epenſo Jacke und Mütze. Jetzt fauf' ich nichts mehr, und wenn
er nactt in die Kirde muß!“

„Du kannſt noch von Glück reden“, entgegnete die andere, ein
kleines, verhunzelies und verſchrumpftes Weihchen mit hlau
geſchlagenem Augec. Deiner hat doch wenigſtens etwas Reſpekt
vor dir und ſchlagt dich vicht; aber meiner ſag i,h im nur
ein Wort, das ihm nicht paßt: batz, hab' ich eins in die Fr ize!
Mit den Haaren hat er mich mal an den Wagen gebunden und
durchs Dorf gçeſchleift, cin andermal nachts bei 30 Grao Froſt
nackt aus der Hütte geiggt und ſich dann ſchlafen ga!egt. Gott-
lob, das ich das Fenſter von außen loskriegte! Erfrieren,
jämmerlich erfrieren hätte ich müſſen

„Gebt es gleich in die Kirche fragte Naraſcha ſluſternd ihre
Nachbarin.

„Zum Flüschen, erſt zum Flüßchen“, gab jene geſchwärig zur
Antwort. „Dort werden die alten Sünden ahrewaſchen, und
es iſt in dein Waſſer ganz wie im Jordan (Weiheitelle on
Flüſſen zur Feſt der Waſerweihe) eine große Kraft.“

Nakaſcha ſolgte den die Hütte verlaſſenden Weibern ins Freie.
Mit vol, en Zügen ſog ſie die erquickende Morgenluft ein und
genoß entzückt das ſich vor ihren Blicken ausbreitende reizende
Landſchaftsbild. Die Sonne war bereits aus ihrem Verſteck
hinter den dicht belaubten Baumkronen eines nahen Wälbdchens
bervorgeklettert, um von hier aus ihren Rieſenſprung über den
workenloſen, in ſanftem Blau ſtrahlenden Himmelsdom zu be-
ginnen. Die Baumrieſen warfen lange grünblaue Schatten
über eine ſeidengrüne, tauglihernde Wieſe. Wie ein blaues
Atlasband ſchlängelte ſich ein mit Gebüſch verbrämtes Flüß-
chen durch die Flur, und ſein Waſſerſpiegel miſchte unabläſſig
alle Lichtſchattierungen der ſich in ihn tauchenden Bilder wie
ein Künſtler die Farben auf ſeiner Palette. Durch das Dorf
hallte die Schalmei, mit der ein Hirt ſeine blökenden, den
Morgen begrüßenden Rinder und Schafe auf die Weide trieb.
Aus einem Hof ertonte das Krähen eines Hahnes, dem ein
RNebenbuhler aus der Nachbarſchaft ſofort antkwortete, und dann
ſtimmten die Hühner ein Segocker an, als hatten ſie der Welt

die allerwichtigſten Dinge zu erzählen. Aus unſichtbaren
liſchen Kirche geſchmückt war.

Himmelschören ſchmetterten Lerchen Morgenchoräle nieder, mit
welchen ſie der Sonne enigegenjubelten, und nur ein paar
Borſtentüre ſchienen an all der Herrlichkeit keinen Geſchmack zu
finden. Sie wurdigten den Himmel keines Blickes und ſuchten
mit dem wühlenden Rüſſel ihre Jdeale in einem auf dem Hofe
liegenden Düngerhaufen.

Während Nataſcha mit den Weibern zum Flüßgchen ſchritt,
erſchallte vom Hof der Schwiegermutter das Gekeif ſcheltender
Frauenſtimmen und das Fluchen der ſich in ihrer Freiheit be
einträchtigt wahnenden Männer, von welchen einer ſein Weib
prügelte.

Einer der Frauen gelang es, ihrem Manne die Schnaps-
flaſche aus der Hand zu ſchlagen, ſo daß ſie am Boden zer-
ſchellte. Der Kerl ſah erſt Weib und Genoſſen ganz erſchreckt
an, dann faßte er ſich aber ſchnell, ſtürzte ſich mit vor Gier faſt
aus den Höhlen tretenden Augen auf den Boden und verſuchte,
einige Tropfen des geliebten Getränks vom Boden aufzuſaugen.
Da ihm das nicht gelang, ſtand er auf, kraute ſich ärgerlich den
Kopf und ſagte: „Schnaps iſt nicht mehr da, da bleibt nichts
anderes ührig, als in die Kirche zu gehen!“

Ein dritter Kerl ließ ſich trotz ſeiner Trunkenheit von ſeiner
Frau am Kragen packen und zur Kirche zerren, von deren Turm
der erſte Ruf zur Frühmeſſe ertönte. Da begann er, dem Takte
der Glockenſchläge fſolgend, eine geiſtliche Melodie vor ſich hin
zu plärren, und als ſein Weib ihm zurief, daß während des
Glockengeläutes Singen Sünde ſei, holte er ſich unbeholfen die
Mütze vom Kopfe, bekreuzigte ſich andächtig und ſtülpte die
Mütze wieder aufs Ohr, um im nächſten Augenblicke in dieſelbe
Melodie zu verfallen

Nach dem gemeſſenen Geläute der großen Mittelglocke fielen
die kleineren und kleinſten Glöckchen mit hellen, ſilbernen
Stimmen ein. Je höher der Ton, deſto ſchneller erfolgten die
Schläge. Und dann miſchte ſich das anmutige Gebimmel mit
dem ernſt- feierlichen Dröhnen. Es war das Zeichen, daß jeden
Augenblick der Gottesdienſt beginnen mußte.

Dos kühle Bad hatte Nataſcha aufs angenehmſte erquickt.
Schnell warf ſie ſich in ihre Kleider und eilte allen Frauen
voran zur Kirche, da ſie fürchtete, ſich zu verſpäten. Als ſie vor
dem in der Mitte des Dorfes ſtehenden Gotteshauſe angelangt
war, blieb ſie einen Augenblick ſtehen und muſterte das ſchöne
Gebäude mit ſeinem breiten ſternbeſäten Kuppelbau über dem
grüngeſtrichenen Eiſendach, ſeinen farbig und golden blinken-
den Freskogemälden in den Dachgiebeln, den doriſchen Säulen,
auf welchen derArchitrav ruhte, den braungeſtrichenen Mauern,
den hohen Fenſtern und dem etwas gedrückt erſcheinenden, von
kühnen Bogen durchbrochenen Turm, deſſen zwiebelförmige
dunkelblaue Spitze ebenfalls von goldenen Sternen überſäet und
mit dem charakteriſchen achtendigen Kreuz der griechiſch-katho-

Fortſetzung folat.)



gkedFdeitrages von 40 a u 50 Pf. pro Mon g. Ein er
Ausfreuliches Zeichen der Erkenntnis, daß es zum bau der

Organiſation und zur wirkſamen Bekämpfung der Gegner
neben der ideellen auch der materiellen Opferwilligkeit bedarf.

Gewerkſchaftliches.
Eiſenbahner und Sozialdemokratie.

Die überall erfolgreiche Tätigkeit der modernen Arbeiter
bewegung im allgemeinen und ihre Bemühungen im be-
ſonderen, auch den Eiſenbabnangeſtellten und Erſenbahn-
arbeitern die Aufklärung zu geben, die ihnen ſo wie jedem
anderen Proletarier zukommt. ſcheinen die Eiſenbahnbehörden
ſehr nervös gemacht zu haben. So ſtürzt z. B. die Leitung der
Eiſenbahnwerkſtätte in Opladen mit folgendem Ukas über den
Feind her:

Anſchlag. Sozial demokratiſche Flugblätter.
Auf Grund Verfügung K. D. Elberfeld wird darauf auf-

merkſam gemacht, daß die ſozialdemokratiſche Partei neuer-
dings lebhafte Anſtrengungen macht, um die Beamten und
Arbeiter der Staatseiſenbahnverwaltung für ihre Beſtre
bungen zu gewinnen. Zu dieſem Zweck werden beſonders
Flugblätter und Agitationsſchriften verbreitet. Als ſolche
werden erwähnt: Beamtenſchaft und Sozialdemokratie, ein
Mahnwort an alle Beamten, ferner Was iſt national?, ſowie
Wohin geht die Reiſe?. Der Verlag Courier will ſeit dem
1. Juli zur Agitation unter den Eiſenhahnbedienſteten
periodiſch erſcheinende Agitationsſchriften herausgeben. Dieſe
Druckſachen verfolgen das Ziel, Unzufriedenheit unter den
Bedienſteten zu erregen, und das gute Verhältnis zwiſchen
der Verwaltung und dem Perſonal zu ſtören. Vor der-
artigen Druckſachen wird hiermit gewarnt.
Das Mitbringen derartiger Flugblätter zur Dienſt- oder Ar-
beitsſtelle oder eine Weitergabe derſelben wird als Förderung
ſozialdemokratiſcher Beſtrebungen angeſehen, die ebenſo wie
jede andere Betätigung im Jntereſſe der ſozialdemokratiſchen
Partei die Einleitung eines Diſziplinver-
fahrens auf Entfernung aus dem Amte oder
die Kündigung des Dienſtverhältniſſes zur
Folge hat. Opladen, den 15. Auguſt 1911.

Mit ſolchen Mitteln wird man die Eiſenbahner natürlich
nicht davon abhalten, ſozialdemokratiſch zu wählen und ihre
Klaſſenintereſſen auf eine Weiſe zu vertreten, die den be-
ſonderen Verhältniſſen angepaßt iſt.

Zentralſchiedsgericht im Baungewerbe.
Das ſeinerzeit unter großen Schwierigkeiten zuſammen-

getretene Kollegium der Unparteiiſchen im Zentralſchiedsgericht
für das Baugewerbe ſetzte ſich bekanntlich zuſammen aus den
Herren Geheimrat Dr. Wiedfeldt, Oberregierungsrat
Mayr- München und Magiſtratsrat Wölbling Berlin.
Infolge Ausſcheidens des Herrn Dr. Wiedfeldt der als wirt-
ſchaftlicher Berater zur japaniſchen Regierung berufen worden
iſt ſahen ſich die Parteien veranlaßt, einen neuen Unpartei-
liſchen für das Zentralſchiedsgericht zu gewinnen. Der Arbeit-
geberbund für das deutſche BVaugewerbe, ſowie ſämtliche be-
teiligten Arbeiterorganiſationen einigten ſich einſtimmig auf
die Perſon des königl. Gewerbegerichtsdirektors Dr. Pren-
ner-München. Nach längeren Verhandlungen hat ſich Dr.
Prenner bereit erklärt, das ihm angetragene Amt unter ge-
wiſſen Bedingungen zu übernehmen.

Dieſer Wandel in der Geſinnung beim Arbeitgeberbund iſt
um ſo bemerkenswerter, als ſich im vorigen Jahre der Arbeit-
geberbund gegen die Berufung Dr. Prenners und Magiſtrats-
rats Schulz Berlin in das Zentralſchiedsgericht ablehnend
verhielten.

Die gelbe Hintzegarde für Marvkko.
Gegen den Frieden und für Mord und Totſchlag regt ſich

ſetzt der gelbe Bund auf. Es war allerdings auch nicht anders
zu erwarten. Das führende Organ einer ſogenannten Ar-
beiterbewegung, zu deren freiwilligen Mitkommandanten unter
anderem bekanntlich auch Herr Krupp von Bohlen und Hal-
bach gehört, muß natürlich in alldeutſchem Sinne zum Marolko-
Rummel Stellung nehmen. Dies geſchah ſicher aus dem
anderen Grunde auch noch mit: haben doch ſogar die Organe
ſchriſtlicher Gewerkſchaften, getreu der Zentrumspolitik, für
kriegeriſche Auseinanderſetzungen geſchwärmt. Der Lebiusſche
Bund macht dabei natürlich gleich noch die Sozialdemokratie
zum neunhundertundneunundneunzigſten Male tot. Da es
noch nicht zur Formierung einer gelben Hintzebrigade gekomz
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Briet 6 Pf.
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Heftgarn in Lagen und Rollen
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Geschäftshaus

Schneiderei

men iſt, wird einſtweilen mit Schimpfkanonaden Kriegsübung
gemacht. Dies ſieht dann ungefähr ſo aus: (Wir zitieren aus
der jüngſten Nummer des Bund.) „Entrüſtungsrummel“, „Ent-
rüſtungsapparat“, „rote Parteipäpſte“, ſozialdemokratiſche
Generale“, „der reinſte Schwindel“, „in einem Lokale in der
Chauſſeeſtraße der ewige Friede protlamiert“, „bombaſtiſche
Reſolution“, „direkt zu einem Bürgerkrieg aufgefordert“ uſw.
uſw.

Man ſieht, es hat ſich für die Krupp und Konſorten ſchon
gelohnt, etliche braune Lappen wie ſie ſonſt oft zu einem
„anſtändigen“ Frühſtück verbraucht werden, auszugeben. Krupp
hat 1910 allein rund 23 Millionen Mark Reingewinn, es gäbe
keine beſſere Gelegenheit, ihn für das kommende Jahr noch
um etliches zu erhöhen als ein „friſchfröhlicher“ Krieg.

Aus den Hachbarkrejſen.
Die Elbe ein trauriges Bild.

Aus Tetſchen-Bodenbach wird den Dresdner Nachrichten ge-
ſchrieben: Böhmens Lebensader, der mächtige Elbſtrom, bielet
zurzeit ein trauriges Bild. Ueberall dieſelbe ſonntägliche
Stille, an den Elbumſchlagplätzen liegen regungslos Kähne,
da und dort auch Rad- und Kettendampfer, die Feuer aus-
gelöſcht und das Schiff menſchenleer. Jn das tote Einerlei
bringt höchſtens hie und da ein träge zu Tal ſchleichendes Floß,
ein flaches Obſthoot, das langſam dahingleitet, eine Bagger-
maſchine, die leiſe klappernd ihre Arbeit vollbringt, Ab-
wechſſlung. Das Raſſeln der Keitenſchlepper, das Brüllen der
großen Raddampfer iſt verſtummt, keine Rauchwolken erfüllen
wie ſonſt das Elbtal, die Elbſchiffahrt ruht ſogar die Dampf-
fähren mußten infolge des ſeichten Waſſers ihren Betrieb ein-
ſtellen, und den Verkehr zwiſchen den Elbufern vermitteln ein-
fache hölzerne Kähne. Ueberall ſind im Flußbett große Heger
zutage getreten, weite Sandbänke erſtrecken ſich bis hart an die
Fahrtrinne; das halbe Elbhbett liegt trocken. Die merkwürdig-
ſten Funde, die von geſtrandeten Elbſchiffen herrühren, werden
an den ſeichten Stellen, wo ſonſt das Waſſer zwei Meter hoch
ſtand, gemacht. Und als Zeichen längſt vergangener Zeiten
wurde dieſer Tage bei Laube ein Steinbeil aus dem Elbſande
zutage gefördert. Ueberall ragen an den Ufern und in der
Mitte des Elbbettes die Hungerſteine hervor, jene alten Merk-
zeichen verfloſſener dürrer Jahre, deren ſeltſamer Name ſeine
Erklärung in dem aus dem niederen Waſſerſtande reſultieren-
den Elend der Schiffahrt findet. Und fürwahr, es iſt eine
ſchwierige Sachlage für die Schiffahrt. Die großen Elbſchiff-
fahrtsgeſellſchaften haben ihr Perſona! bis auf die Steuerleute
abgelohnt, auf den Umſchlagplätzen müſſen die Arbeiter feiern.
Tauſende ſind dadurch auf das ſchwerſte betroffen. Es liegt
ein tiefer Sinn in den Worten, die auf dem jetzt ganz zutage
getretenen Hungerſteine bei der Tetſchener Kettenbrücke ein-
gegraben ſind: „Wenn du mich ſiehſt, dann weinel!“ Von
Auſſig bis Hamburg ſind dieſe Steine, die mit ihren ein-
gemeißelten Jahreszahlen und Sprüchen gewiſſermaßen ein ge-
ſchichtliches Dokument der Elbe bilden, zu ſehen. Für die Elh-
ſtädte iſt die durch den Waſſerrückgang notwendig gewordene
Einſtellung der Schiffahrt zu einer wahren Kalamität ge-
worden. Verkehr und Handel ſind auf das ſchwerſte beeinträch-
tigt und die auf die billigen Waſſerfrachten angewiefene Jndu-
ſtrie iſt ſehr geſchädigt.“

Jugendfeier. Am morgigen Sonntag, den
27. Auguſt, findet in der Kaiſer-Wilhelms-Halle eine Jubelfeier
der Merſebhurger Jugend ſtatt. Es wird ein Theaterſtück, be-
tilelt: Das Tal der Seligen, geſpielt, wozu die Arbeiterjugend
die Vertreter der einzelnen Rollen ſtellt. Das Stück hat einen
ſtarken Zug ins realiſtiſche Gebiet und wird ſeines leicht faß-
baren Jnhalts wegen bei der Jugend, für welche die Vor-
ſtellung nachmittags ſtattfindet, ein dankbares Publikum fin-
den. Aber auch für manchen Arbeiter wird die Kinderkomödie
Anlaß zum Nachdenken geben.

Gewerkſchaftler! Sonntag, früh 1910 Uhr, pünkt-
lich, werden alle Gewerkſchaftsvorſtände und Kartelldelegierten
nach der Kaiſer-Wilhelms-Halle zu einer Sitzung eingeladen.
Genoſſe Thiele will wegen der Statiſtik Rückſprache nehmen.
ſind keine Lorbeeren zu ernten.

Schkeuditz: Oeffentliche Stadtverordneten
Sitzung. Montag, den 28. Auguſt, findet im großen Rat-
hausſaale eine öffentliche Sitzung der Stadtverordneten mit
folgender Tagesordnung ſtatt: Kenntnisnahme vom Kaſſen-
reviſionsprotokoll; Bericht der Prüfungskommiſſion der Jah-
resrechnung 1909; Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung der
Sparkaſſenrechnung 1910;
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Hervorragende lNeuheiten
in eleganten

Kleider hesoelgen.

Beſchlußfaſſung über Rückgabe einer

Zutaten.

Kaukiön uſtimmung zum Bau einer Brüde; Kenninisnahine
von dem Bau einer Feldſcheune; Beſchlußfaſſung und Prüfung
der Rechnungen der Suspenſionskaſſe; Van einer elektriſchen
Fernleitung; Ausbau des Cursdorfer Weges; Bewilligung von
Mitteln zum Bau einer Ufermauer; Genehmigung des Mehr-
aufwandes von Stempelkoſten; Beſchlußfaſſung über die Ent-
laſtung der Kirchenkaſſe; Beſchlußfaſſungg über Einſprüche
gegen die Wählerliſte. Hierauf nichtöffentliche Sitzung.

Porbitz. Gegen das Geſetz zum Schutze der Bau
forderungen verſtoßen haben ſoll der Baugewertks-
meiſter Franz Schumann von hier, der am Freitag vor der
Strafkammer Halle unter Anklage ſtand. Der Mann hat
längere Zeit ſelbſtändig gebaut und ſoll es unterlaſſen haben,
ein Baubuch zu führen, das über ſein Geſchaft hinreichende
Auskunft gab. Schumann kam ſchließlich in Honkurs und eine
Anzahl Handwerker wurde geſchädigt. Die Gläubiger erhiel-
ten 45 Prozent. Der Angeklagte beſtritt, ſelbſtändiger
Unternehmer zu ſein und meinte, er habe keine Reubauten,

nur ſolche treffe das neue Geſetz ſondern nur Umhauten
ausgeführt. Zur Beweisgufnahme waren 19 Zeugen aufge-
boten, die ſich darüber äußern ſollten, ob der Angeklagte als
ſelbſtändiger Unternehmer gehandelt habe. Die Beweisauf-
nahme fiel zugunſten des Angeklagten gus, infolgedeſſen die
vom Staatsanwalt beantragte Freiſprechung erfolgte

Holzweißig. Achtung, Genoſſen! Unſere nächſte Mit-
gliederverſammlung findet Mittwoch, den 0. Auguſt, abends
8 Uhr, ſtatt. Jn dieſer Verſammlung wird auch der Bericht
vom Kreistag gegeben.

Torgau. Staditv erordnetenwähler! Da es nicht
jedem Arbeiter die Zeit erlaubt, während der Dienſtſtunden die
Wählerliſten auf dem Rathauſe einſehen zu können, ſo jaben
wir eine Abſchrift von der dritten Wählerkſaſſe im Parteilokal
Hönigsbad, von Sonntag ab ausgelegt. Mache ſich jeder
zur Pflicht, ſobald er das Bürgerrecht erworben hat, davon zu
überzeugen, ob er in der Wählerliſte verzeichnet ſteht, damit
er ſein Wahlrecht am Wahltage auch ausüben kann.

Bernburg. Eine Leiche verwechſelt. Als die Ange
hörigen des kürzlich im Kreiskrankenhauſe verſtorbenen Ober-
eiſenbahnaſſiſtenten Hermann Sikſch die Leiche vor der Be
erdigung noch einmal ſehen wollten, ſtellte es ſich heraus, daß
ein anderer im Sarge lag. Die richtige Leiche warnach Magdeburg gebracht worden. Die Beerdigung mußte aus-
geſetzt werden.

Halberſtadt. Die Haferdiebſtähle vor dem
Kriegsgericht. Das Kriegsgericht der 8. Diviſion ver
urteilte die Küraſſiere Kern, Koch und Thiele ſowie die Reſer-
viſten Schulze und Wald, die Jahre hindurch als Krümper-
tutſcher große Mengen Hafer aus den Regimentsbeſtänden an
die Getreidefirma Frantowiatk verkauften, zu je einem
Jahre Gefängnis und Verſetzung in die zweite Klaſſe
des Soldatenſtandes. Der Getreidehändler und ſeine Frau,
die alljährlich die Krümperkutſcher durch Feſtgelage und Ge
n zu den Diebſtählen verleiteten, ſind noch nicht abge
urteilt.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null)

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 24. Aug. 0,15 25. Aug. 0,16 (0,01
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Edvrechſtunde der Redaktion von 2212 bis 341 Uhr. J „„z„= m
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VII Theafer
Direktor a. Beocgitger: Peal Blüthen

Heute Sonnabend (7. Tag) S Ring&kämpfo
Gerigkoff, Kosak gegen Kluge, Pommern,

Westergar Amerika gegen Pietro, ltalien.
Der serhbische Riese Puſkowiec

Wkepanelster Poh, Abs II

Bor del, Ostpreussen gegen Kutschke, Sachsen.

Erickson, Schweden gegen Krichelsdo 9 e

Morgen Sonntag (8. Tag) s Ringkämpfe:
Westergard, Amerika gegen Kluge, Pommern.

Naber, Ostpreussen gegen Halimann, Stettin.

Steurs, Beigien gegen Gerigkoff, Kosak.
Kunkel, van gegen Angelesko, gumanien
So wie (er grosse Entscheidungskampf

Luppna, Böhmen gegen Rödiel, Bayern.
Ringkämpke 9.30 Uhr, vorher: Beckers Geschichten,

I EITIIIIIIIIIIIIIIIIIIParteigenossen!

O 8 7 J W nterstüczt Eus
rigenes Heim!

Fol. 1307 Burgstr asse 27. Tel. 1397.
Angenehmor Familien Aufonthalt.

Rotehhaltige Speisenkarte zu kleinen Posen
Sonntag von 12--3 Vhr Maends à 1.00 Mark.
Gutgepſtegte Freyberg 3lera. F ULiehtenhbainei.

Sonntag, 27. August., vorm. 11/2 Uhr

Grosse Matinee.
S

Ausführende:
Das Hallesche Männer Gesangs Quartett

Herren: Opernsänger Mago Bergiuolz, Heldentenor,
Kapoellmeister Johannes Sonnabend II. Tenor,
Opernsäoger Albert Schübach, Heldenbariton und

Opernsänger Cuno Schönhaus, seriöser Bass.

Programm 15 Pfg Programm S Pfg.
Nachmittags von 4 Uhr an:

Gr. Garten Frei- Konzert.

Nachsten Dienstag, 29. August:

Grosser Opern Abend
ausgeführt von der Kapelle des Herra Musikdirektor

Rugo Engelmann.

wer

orhält

oin jederGratis
1 Bonoilber-Fergräcserun,

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 wer an bestellt.
Glansghbilder: Matthbilder:

12 Visites 199 12 Visites 400
12 Gabinets 420 12 Gabinets 800

Vereins utnuhmen „Hochzeltseruppen
zu u jeder Zoit, in ung aueser dem Hause,

zu sehr billigen Preisen.

Sonntagen von 8--2 Vhr,7 I auch während der Kircoazeit.
Werktagen von 6--7 Vhr.

Garantie ar grösste Raltbarkoeit.
Photographisches Atelier und

Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Dogtgtrasge 910, Halle 4. n

Größtes und büligeter Atelier an Platze
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et anoſten
wian 26. Aug. Bahnhof Zappendorf

1 Ladung weiße Speiſekartoffelnutkochend, i zum Verkauf à Ztr. 4. 88, Poſten billiger.

gar die Infexate verantwortlich Rab. Algnex. Drug der Kalleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S.

wenn 5 n zach Ven-

32 Prima Briketts

meiner Geschaäftslokalitäten durch

Fivzunahme des Nachbarladens und anderer Räume

Verhaut zu herahbgesetzten Pprelsen

auffaliond billig
Ein Posten Ddderaster Herren Jackett ad Gehrogt- Anträge

Bis Poeten IeFFeN- Paletofs, leichte und halbechwere Stoffe

Bin Posten II Mäete] und loden-Peleriven
Rin Posten ChNäher Buckstin- d Kamnmgam- fesen

Ein Poston eiwteiner Aacrettz, oper ung Westen

Ein Posten HeE8Sfer Mepingr- U Burschen Anzige

Ein Poeten älter Haben Deren ad Jacken Anträge
Ein Posten hochfeiner kwaben Paletots und Pyjadis

Vin Posten euester Herren-fantasie- Westen

Ein Posten einzelner kuaben Hesen T -oppen
Alle sonstigon Waren meines grossen Lagers enorm viig.

ine zum Laden wie bisher 6r. nvhn 5

2 Bitte die Schaufenster zu beachten. W

Hammer36 Gr. 36 nahe der Alten Promenadoe.

L Le
di Wuhdern 9eſthſg Vitterfe

Sonntag den 3. September 1911, nachmittags 3 Ahr,
im Reſtaurant „Hohenzollern“ in R Bitterfeld

Kreis-Parteifeſt
beſtehend in:

Konzert, Feſtrede, Preisſchießen und Kegeln, Beſichtigung eines
hiſtoriſchen Muſeums ſowie Beluſtigungen aller Art.

Um 5 Uhr nachmiktags:

J Aufſtieg eines ParſevalLuftſchiffes, S
gefüllt mit 5 Kubikmeter Waſſerſtoffgas.

Praktiſche Anſichtskartenbeförderung. Praktiſche Anſichtskartenbeförderung.

Von nachmittags 3 Uhr an Ball.

Ohne Karte kein Zutritt. Der Vorſtand.

III I
zaalb-Dampföcffanrt Rossfleisch!

Karl Demmer 6. F. Tel. 1625.1 Diese Woche Wieder k.
den 27. A Ahes ührigewieberanntumäelbatbe
Ragoeni-Vettin. A. Thurm,

Reilstrasse 10.

d
von 200, 3650, 550, 800 bis
8000 Mk. in ſehr großer Aus

wahl am Lager.O Einzeine Möbel e

sehr blüg
empfiehlt

friedrich Peiloke,
Möbel-Magazin,

Geiststr. 25. Geiststr. 25.
Gegr. 1883.

Fahrt nach Rothenburg fällt aus.
Dienstags und Donnerstags um 10* Uhr vormittags ſinden

regelmäßig Fahrten nach Wettin und Rothenburg ſtatt.

6Sohräpler Dampfschiffahrt

Morgen, Sonntag, früh 9 Uhr und n R 3 r eix.
Extrafahrt nachEinſteigeſtelle Unterplan. Jede Familie ein Kin e

Hochachtungsvoll Auſ, Sohräpler, Geſchäftsführer.

pro Zentner ab lager 53 Pf
pro Zentner frei Keller 60

Eigene Tiſchlerei und Polſter

NB. Jeden Sonntag von früh 8 Uhr ſowie täglich von n

pro 1000 Stück ab Lager Mk. 10. 50, werkſtatt im Hauſe.

21/2 an ſtändige Verbindungen nach der Rabeninſel.

pro 1000 Stack frei Keller Mk. 72.00,
empfiehlt Kohlonhandlung

Fisch 1 5.P. Theuring, T vHandwagen zar Selbstabfuhr von Kohlen stehen un-l entgeltlich zur Verfügung.

r Presssteine

&lurg Ka Ka Oo, uPfund von 90 Pfennig an bis 2.40 Mark

fhermann Kuhne
ſesDelitzſcherſtraße 19, JMerſeburgerſtraße 199, Vorzeiger die

Advokatenweg 21 erhält auf(Neue Poſt), Kaka o 90 Proz.Reilſtraße 32, in bar.Rannifcheſtraßze 3Papier u. Pappenadtalle eingpännerfure billigſt

tawen Wlenheusur. 20. Fr. Jexerle, lejstrtrazze 19.

bestesWaechmittet

„Apold Tea Guſtav Poneer.

Hente, Sonnabend 26. Aug.,
Zum erſten Male

ICMDMMC
Romantiſch. Militärſ auſpiel

in 4 Akten v. W. HoWwarc.
Prinz Michael A. Hühbener.
Sonntag, 27. Aug., nachm.

4 Uhr bei freiem Entree
Gr. Garten Konzert
unter perſönlich. Leitung des
Hrn. Kapellmeiſters Ripko.
Abends 8 Uhr Z. 2. MalePrinz u. sotiſerin“.

n e

Sonntag, 27. August:
2 grosce Konzerte

y ührt vonNeuen Leipziger orchestar
(Musikdirektor Schedol).

Anfang nachmitt. 4 Uhr bezw.
abends 734 Uhr:

Nach Schluss des Abend-
Konzertes:

Brillant- Feuerwerk
ausgetührt

vom Kunstfenerwerker Pfelffer.

Eintrittspreis:
Erwachsene 50 9. Kinder 30 5
Von abds. 7 Uhr ab p. Person

35 4 einschl. Bill. Steuer.

Res. Kaum r. 10
Auf Fellzahſung
erhalten Sie Herren und Da
Uhren und Ketten, Regulateure,
Schmuckſachen Muſitwerke und
Sprechapparaie, Näh u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen c. in Laden.

H. Inlele e
Lawentaſchen

Zzigarrenetuis,

Portemonngies

Hoſenträger,

Markttaſchen

uſw. uſw. uftw.
änſßzerſt billtg!

M einrich Aragemann

ner Schmeerstr. 19
69/0 Rabatt 50

Friedrich Fſedſer,

Sophtenftraße 41
(Nähe Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Radfahrer fallen
oft durch marktſchreieriſche, ſchwin
delhafte Reklame hinein. Kaufen
Sie nur in einem Geſchäſt, welches

als reell bekannt iſt.
Latornen von 85 Pf anLaternenhaltoer von 5 Pf. an,
Mantel von 3,60 Mk. an,
Schläuche von 1,80 Mk. an,Torpedo von 13,60 Mk. an,
Fußriemen 35 Pf. pro Pagr.
Pedale von 1,30 Mk. anErikte von 20 Pf. an

u. J. w.
Ueberzeugen Sie ſich an meinem
Schaufenſter von der Qualität
und dem billigen Preiſe meiner
Waren Reparaturen wie be

kannt gut und billig.

Streſer,Kallmarkt. Talamtstr. 2.

W RA We
ö

hat und auſ egen Verdedſporn

h i genRen von dern ErW L die anPrrgie ſefernden

Kinderwagenfabrikuuus Tretbar rimmna tSa.

Möbelfabrik ung hagan
31 Fleischerstrasse 3Empfehle mein großes r

anerkannt gzut, ſolid gearbeiteter
Möbvel- und Polsterwaren,
der Zeit anpaſſend, zu billigſten
Preiſen.
X. e Tiſchlerueiſſer
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Die Frommen und der Rrieg.
Jn Mainz ſind arg fromme Männer katholiſcher Konfeſſion

verſammelt geweſen. Ueber alles mögliche haben ſie verhan-
delt: über die Not des Heiligen Vaters, über den Unglauben,
über die Art, wie man die Arbeiter für die „guet Sach“ ein
fängt uſw. Aber darüber verlieren ſie kein Wort, daß jetzt die
Kriegshetzer an der Arbeit ſind, zwei große Völker, die zu
ſammen etwa 60 Millionen Katholiken aufweiſen, in eine
furchtbare Metzelei zu ſtürzen. Es berührt ſie auch gar nicht,
daß der Krieg überhaupt die größte Sünde gegen das Chriſten-
tum darſtellt, die denkbar iſt. Da fordern ſie die Arbeiter auf,
der Chriſtusgarde beizutreten, kümmern ſich aber ſelbſt
um Chriſtus blutwenig. Würden ſie es tun, ſo ſtänden ſie jetzt
im Kampfe gegen die Kriegshetzer an der Seite der Sozial
demokratie. Dann würden ſie auch ſonſt die Sozialdemokratie
bei der Ausrottung des organiſierten Maſſenmordes mit allen
Kräften unterſtützen.

Wie wollen denn die Frommen vor dem Herrn, die in Mainz
zum Beten des Roſenkranzes auffordern, den Krieg mit den
Lehren Chriſti, die ihnen angeblich als Richtſchnur dienen, ver
„einbaren? Chriſtus ſagte z. B. in der Bergpredigt:

„Jhr habt gehört, daß geſagt worden: Auge um Auge, Zahn
um Zahn. Jch aber ſage euch: Jhr ſollet nicht widerſtreben
dem Vöſen; ſondern wo jemand dir einen Streich gibt auf die

rechte Wange, dem biete auch die andere dar. Und
wo jemand mit dir rechten will, und deinen Rock nehmen, dem
laß auch den Mantel Jhr habt gehört, daß geſagt iſt: Du

ſoll deinen Nächſten lieben und deinen Feind haſſen. Jch aber
ſage euch: Liebet eure Feinde; tut wohl denen, die
euch haſſen; betet für die, die euch verfolgen und läſtern,

auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel.“
Wer einem Religionsſtifter, der ſolche Sätze aufgeſtellt hat,

wirklich anhängt, muß ein Gegner des Krieges ſein und in
ihm eine furchtbare Sünde erblicken.
Aber die Zentrümler im Reichstage, von denen nicht wenige
in Mainz paradiert haben, unterſtützen, unbekümmert um
'Chriſtus, den organiſierten Maſſenmord, das maſſenhaft be-
triebene Totſchießen, Totſchlagen, Totſtechen und Verwunden
von Menſchen durch die Bewilligung aller »Militärvorlagen.
Und wenn ſie auf dem Standpunkt ſtehen, daß der Ausſpruch
„Wer den Frieden will, muß den Krieg vorbereiten“ richtig
ſſei, ſo ſollten ſie im Reichstag und auch ſonſt wenigſtens
Proteſt gegen den Krieg erheben. Doch es iſt niemals etwas
zu hören, was auch nur entfernt an eine Verurteilung der
wiſſenſchaftlich betriebenen Menſchenſchlächterei erinnert. Mit
Hurra wird alles bewilligt, damit man in den hohen Regionen
gut angeſchrieben iſt.
Die frommen Männer haben im Reichstag die Wahl, ob ſie
lieber Kinder ihres Vaters im Himmel oder lieb Kind bei der
Regierung ſein wollen. Und ſiehe da, ſie ziehen das letztere
vorl Der Vater im Himmel kommt für ſie erſt in zweiter
WLinie. Aber dem Volke heizen ſie mit dem lieben Gott ein;
(das Volk ſuchen ſie mit dem Gekreuzigten ihren Zwecken dienſt-
bar zu machen.

Jn der Bergpredigt hat Chriſtus auch das Vaterunſer ge-
ſlehrt. Jn ihm kommt bekanntlich die Bitte vor: „Und vergib
uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben unſern Schul-
digern.“

Auch hier haben wir einen Beweis dafür, daß der Krieg
geradezu ein Verbrechen am wahren Chriſtentum bedeutet. Es
iſt ein draſtiſcher Beweis dafür, daß die Frommen, die den
Krieg protegieren oder ſtillſchweigend dulden, entweder nicht
wiſſen, was ſie beten oder ihren eigenen Herrgott betrügen
wollen. Man ſtelle ſich auch Soldaten vor, die vor der Schlacht
beten: „Und vergib uns unſre Schuld, wie auch wir vergeben
unſern Schuldigern“, und ein paar Stunden ſpäter ihre Schul-
(diger ſo ſicher wie ſie können, ins Jenſeits befördern.

Zugegeben, daß der praktiſche Standpunkt im Kriege lautet:
Was jetzt von den Gegnern davonkommt, das kann mich im
nächſten Augenblick ſelbſt töten oder verwunden. Aber weil

dem ſo iſt, weil der Krieg im Kampfe kein Erbarmen kennt,
ſollte man Chriſtus aus dem Spiele laſſen und alle, die ſich
Chriſten nennen, den Krieg als eine Erfindung des Teufels

brandmarken.
Man kann von den Kanzeln alles mögliche hören, zum Bei-

iſpiel, daß man am Freitag kein Fleiſch eſſen, daß man am
Sonntag in die Kirche gehen und einen keuſchen Lebenswandel
führen ſoll, aber Predigten gegen den organiſierten Maſſen-
mord hört man nicht.

Der Papſt in Rom läßt eine Enzyklika nach der andern los,
gibt ein Motu proprio nach dem andern heraus. Bald beſchäf-

tigt er ſich mit den Moderniſten, dann mit den Feiertagen,
dann mit dem Luxus der Frauen, aber gegen den Krieg
ſchreibter nichts, obwohl er nach katholiſcher Anſchauung
der Stellvertreter Gottes auf Erden iſt.

Ja noch mehr! Kommt es wirklich zu einem Kriege, ſo er-
hebt die Kleriſei nicht Proteſt gegen das Verhrechen, das da
am Chriſtentum begangen werden ſoll, ſondern ſie ruft hüben
wie drüben den Segen Gottes auf die Waffen herab. Der-
jenige, der einſt ſprach: „Wo dir jemand einen Streich gibt
auf die rechte Wange, dem biete auch die andere dar“, ſoll in
direkt bei der Maſſenſchlächterei aſſiſtieren!

Wir fragen zum Schluſſe, wer dem Geiſte des Chriſtentums
näher ſteht: die Sozialdemokratie, die gegen einen Krieg prote-
ſtiert, die den Krieg überhaupt auf das ſchärfſte bekämpft, oder
die Frommen in Mainz, die um die weltliche Herrſchaft des
Papſtes jammern, um Peterspfennige betteln, gegen den Krieg
(gber keine Silbe finden

Soziales.
Die Belaſtung der Sterbeziffer in Großſtädten durch die Orts-

fremden.
Zu Unrecht wird oft von Agrariern die größere Sterblichkeit

der Großſtädter als eine Schwäche unſerer modernen Bevölke
rungszentralen ausgeſpielt. Ein gewichtiges Gegenargument
bildet die Tatſache, daß die Säuglingsſterblichteit, einer der
beſten Maßſtäbe für allgemeine hygieniſche Verhältniſſe, in den

Städten abnimmt, auf dem Lande dagegen in der gleichen
Höhe beſtehen bleibt. Aber die Tatſache, daß die allgemeine
Sterblichkeit zurzeit in den Großſtädten noch etwas höher iſt
als auf dem Lande, rückt in ein anderes Licht, wenn wir er-
fahren, daß nach einer Berechnung des Statiſtiſchen Amts
Halle die Ortsfremden die Sterbeziffer von Großſtädten ganz

erheblich belaſten. Viele Kranke, und gerade Schwerkranke
ſuchen dort die öffentlichen und private Kliniken auf. Jn
Halle z. B. ſtieg der Anteil der Ortsfremden Geſtorbenen in
den Jahren 1901 bis 1910 von 14,4 Proz. bis auf 19,7 Proz.
aller Toten. Nach Ausſchließung dieſer würden 1910 auf 1000
der mittleren Bevölkerung Halles nicht mehr 17,7 ſondern nur
noch 14,2 Geſtorbene entfallen. Univerſitätsſtädte mit ihren
gut eingerichteten Jnſtituten ſind natürlich beſonders belaſtet.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 26. Auguſt 1911.

Sonntag als Wahltag für Stadtverordnetenwahlen.
Jm Herbſt haben wir auch in unſerer Stadt wiederum Stadt-

vorordnetenwahlen. Da kommt gerade zur rechten Zeit aus
einer anderen preußiſchen, ebenſo wie Halle ſtramm liberal
„regierten“ Großſtadt eine für uns ſehr wichtige Meldung:
Der dortige Sozialdemokratiſche Verein hatle den Magiſtrat

in einer Eingabe erſucht, die Stadtverordnetenwahlen für die
dritte Wählerabteilung auf einen Sonntag anzuberaumen.
Der Magiſtrat hat dem Geſuch ſtattgegeben und die dies-
jährigen Stadtverordnetenwahlen für die dritte Abteilung auf
Sonntag, den 19. November, feſtgeſetzt.

Jn der ſozialdemokratiſchen Eingabe, die zu dieſem erfreu-
lichen Reſultat geführt hat, ſind die Gründe für die Vornahme
der Wahlen an Sonntagen ſehr treffend folgendermaßen zu-
ſammengefaßt:

„Die Erkenntnis von der Zweckmäßigkeit, öffentliche Wah
len nach dem Vorbild der kirchlichen Wahlen am Sonntag
ſtattfinden zu laſſen, hat ſich im Laufe des vergangenen
Jahres weiter Bahn gebrochen.

Jn Frankfurt am Main fanden die letzten Stadtverord-
netenwahlen der dritten Wählerabteilung an einem Sonntag
ſtatt mit dem erfreulichen Ergebnis einer allſeitig erheblich
geſteigerten Wahlbeteiligung. Das jüngſt beſchloſſene Wahl-
geſetz für die zweite Kammer des elſaß-lothringiſchen Land
tags beſtimmt einen Sonntag als Wahltag. Die Magiſtrate
von Berlin und Rixdorf haben in Uebereinſtimmung mit den
Stadtverordnetenverſammlungen die diesjährigen Stadtver-
ordnetenwahlen der dritten Abteilung gleichfalls auf einen
Sonntag anberaumt.

Auch für die hieſigen Kommunalwahlen würde der Sonn
tag als Wahltag große Vorteile bringen. Zahlreiche Wähler,
wie Kutſcher, Bauarbeiter, Monteure, Handlungsgehilfen,
Reiſende, haben, wie wir wiſſen, bei früheren Stadtverord-
netenwahlen allein aus dem Grunde ihr Wahlrecht nicht
ausüben können, weil ſie, trotz der bis 8 Uhr abends ausge
dehnten Wahlzeit, des Werktags wegen beruflich verhindert
waren.

Auch die Beſetzung der Wahlvorſtände mit geeigneten Per-
ſonen, die bei der erheblichen Vermehrung der Abſtimmungs-
bezirke jetzt noch größere Schwierigkeiten als bei früheren
Wahlen bereiten dürfte, würde an einem Sonntag, wo die
privaten, kommunalen und ſtaatlichen Angeſtellten im allge-
meinen dienſtfrei ſind, wohl leichter und mit geringeren
Störungen erfolgen können.

Unſer Erſuchen gibt zweifellos den Wünſchen der großen
Wählermehrheit Ausdruck. Nicht nur die ſozialdemokrati-
ſchen Wähler ſtehen hinter uns. Die Vollziehung der Wah-
len am Sonntag iſt auch eine alte liberale Forderung, die
vor ſiebzehn Jahren im Eiſenacher Programm der freiſin-
gen Volkspartei ausdrücklich niedergelegt iſt.“

Dieſen Gründen hat der liberale Königsberger Magiſtrat
ſich zugänglich gezeigt. Wir hoffen, daß die noch radikal-libe-
raleren Halleſchen Magiſtratsherren nicht hinter ihren oſt-
preußiſchen Kollegen zurückſtehen wollen. Die angegebenen
Gründe ſind ſo durchſchlagend, daß man ſich der Erfüllung der
Forderung auf Feſtſetzung eines Sonntags als Wabhltag für
die Stadtverordnetenwahlen auch für Halle nicht mehr ver-
ſchließen darf. Wir warten!

Schwüle Stimmungen
Die Kriegstreiber, Junker und Scharfmacher ſind baff über

die gewaltigen Maſſenaktionen, die unter ſozialdemir xatiſcher
Führung gegen den Marokkorummel ſtattgefunden hin. Es
wird ihnen, nachdem ſie, ob der zunächſt von unſerer Seite ge-
übten Zurückhaltung, ſchon zu triumphieren begannen, nun
doch etwas ſchwül zu Mute. Denn die demonſtrierenden Maſſen,
deren Zahl man kaum noch ſchätzen kann, ſind doch für Kriegs-
zeiten ein gar gefährliches Moment. Um ihre vaar Leſer über
dieſe neuen „trüben Stimmungen“ hinwegzuhelfen, verſucht die
Halleſche krampfhaft ſich zu ſpöttiſchem Ton zwingend die
vorgeſtrige Halleſche Maſſendemonſtration durch folgende Notiz
einfach wegzuſchwindeln:

Einen Marokko-Rummel ſetzt die Sozialdemo-kratie an allen Orten ins Werk, wo ſie glaubt, die Vhaſſen für

ſich zu haben. Jn Halle a. S. ſind aber die Erwartungen
der drahtziehenden Puppenſpieler auf einen gewaltigen
Maſſenbeſuch der Verſammlungen, in denen nach der lieb-
lichen Weiſe des ſüßflötenden Volksblattes „gegen die ruch-
loſe Beuteſucht der Kriegshetzer“ proteſtiert werden ſollte,
nicht ganz erfüllt worden. Jn den im Volkspark abge-
haltenen drei Verſammlungen waren zuſammen noch nicht ſo
viel Beſucher anweſend, als manchmal ſonſt in einem der
Säle vereinigt waren. Jm übrigen klappte die Spielleitung
in gewohnter Weiſe: es wurde die übliche Proteſt-Ent-
ſchließung angenommen und dann ging man beruhigt über
den weiteren Verlauf der Marokkoangelegenheit nach Hauſe.
Nun kann's nicht mehr fehlen!

Es könnte jedem einzelnen, der die Maſſenverſammlung
mit erlebte, die helle Wut, ob ſo viel frecher Lüge, packen. Aber
laſſen wir uns durch dieſe neueſte Gemeinheit nicht weiter
ſtören. Sie iſt nicht tragiſch zu nehmen, da es ja das liebliche
Geſchäft der Halleſchen iſt, Schwindel über die Volksſtim-
mungen zu verbreiten. Weit kennzeichnender noch als dieſe
Angſtnotiz iſt für die große Bedeutung der Demonſtration eine
Erſcheinung, die einem von auswärts hier eintreffenden Reiſen-
den am Donnerstag abend auffiel. Er hatte gar viel von der
Halleſchen Polizei gehört, und als er nun am Donnerstag
abend die Straßen durchfuhr, da konnte er trotz eifrigen Be
mühens auf ſeinem ganzen Wege bis nach Trotha keines ein-
zigen Halleſchen Schutzmannes anſichtig werden. Das war
dem Ankömmling einfach unerklärlich. Uns aber iſt dieſe
Erſcheinung ein Beweis dafür, daß die Polizei die Demonſtra-
tion vom Donnerstag für ſo überaus wichtig hielt, daß ſie nicht

nur am Volkspark zahlreiche Schutzmannſchaften aufſtellte, ſon
dern auch an anderen Stellen weitere Polizeikräfte bereit hielt
ſelbſtverſtändlich wieder ganz unnötigerweiſe. Jn ſchwülen
Stimmungen kann ſo etwas paſſieren.

Kein unbedingter Gehorſam gegen den Schutzmann.

Eine für den Kleinkrieg zwiſchen der Polizei und den Flug-
blattverteilern und Streikpoſten wichtige Entſcheidung hat das
Hanſeatiſche Oberlandesgericht gefällt. Es hat genau ſo
wie kürzlich das Zeitzer Gericht erklärt, daß man Befehle
der Polizeibeamten nicht in jedem Falle nachzukommen braucht.
Die Rechte der Polizei ſeien genau begrenzt. Der Fall, der zu
dieſem Schluß führte, war folgender:

Bei einem Cafékellnerſtreit ſtand ein ſtreikender Kellner
vor einem Café und verteilte an das Publikum Boykott-
zettel, die aber in den meiſten Fällen gleich nachher wieder
auf die Straße geworfen wurden. Hierdurch wurde die Straße
verunreinigt, und ein hinzukommender Schutzmann forderte
deshalb den Kellner auf, die weggeworfenen Zetiel wieder auf-
zuheben. Als der Kellner ſich weigerte, wurde er zur Wache
gebracht; ſpäter erhielt er ein Strafmandat, wogegen er Ein-
ſpruch erhob und gerichtliche Entſcheidung beantragte. Schöffen
gericht und Landgericht ſtellten ſich auf den Standpunkt der
Polizei und beſtätigten das Strafmandat. Dies
Urteil ſtützte ſich auf den S 80 der Straßenordnung, der vor-
ſchreibt, daß jedermann den Anordnungen der Polizeibeamten,
vorbehältlich einer ſpäteren Beſchwerdeführung, unbedingt
Folge zu leiſten hat, ſofern ſie ſich auf die Erhaltung der
Sicherheit, Ordnung, Bequemlichkeit und Reinlichkeit ſowie der
Ruhe auf öffentlicher Straße beziehen.

Das Oberlandesgericht nimmt einen anderen Standpunkt
ein, hebt das Strafmandat auf und erkennt auf koſtenloſe Frei-
ſprechung. Die Gründe für dies Urteil ſind folgende: „Die
Gehorſamspflicht gegen die Anordnungen des Schutzmanns iſt
keineswegs unbedingt, ſondern ſie wird durch die im S 80
der Straßenordnung angegebenen Zwecke begrenzt. Das an-
gefochtene Urteil nimmt an, daß der Schutzmann ſeine Anord-
nung zum Zwecke der Erhaltung der Reinlichkeit getroffen
habe. Das trifft im wörtlichen Sinne nicht zu, denn die Straße
war durch das Fortwerfen der Zettel bereits verunreinigt, als
der Befehl des Schutzmanns erging, und der Befehl bezweckte in
Wirklichkeit die Wiederherſtellung der Reinlichkeit.
Aber wenn man auch zugeben wollte, daß auch die Wiederher-
ſtellung der Reinlichkeit unter die Zwecke des S 80 falle, ſo
kann ſich die Anordnung des Schutzmanns doch immer nur auf
die Perſon erſtrecken, die die Verunreinigung verurſacht
hat. Andernfalls hätte ja ein Polizeibeamter das Recht, irgend
einen Paſſanten zux Veſeitigung einer Verunreinigung der
Straße aufzufordern, und der Aufgeforderte wäre verpflichtet,
dem Befehle nachzukommen. Das wäre aber eine ganz unvber
nünftige Auslegung. Geht man von dieſer Auffaſſung aus,
ſo trifft die Vorausſetzung des S 80 nicht zu, denn der An
geklagte hatte die Verunreinigung nicht verſchuldet und auch nicht herbeigeführt; er hatte die Boykott
zettel nicht ſelbſt fortgeworfen, an Paſſanten verteilt,
und zwar zu dem Zwecke, daß ſie die Zettel leſen, aber nicht
fortwerfen ſollten. Die Empfänger der Zettel ſind alſo die
jenigen, die durch das Wegwerfen der Zettel die Straße ver-
unreinigt haben, der Angeklagte war nicht ſchuld daran und
hatte deswegen auch nicht die Verpflichtung, die Zettel wieder
aufzunehmen. Es mußte darum ſeine Freiſprechung erfolgen.

Die Sperre verhängte
geſtern abend eine ſtark beſuchte Kohlenarbeiterverſammlung
über die Kohlenhandlungen von G. Pauly, Walter
Trolle und Mehnert u. Müldener. Eine Weiter-
führung des Streiks war angeſichts der ausreichenden Zahl der
von den Firmen angeworbenen Arbeitswilligen nicht ange
bracht. Die auf der Straße gebliebenen, um ein wenig mehr
Lohn kämpfenden Arbeiter werden ſicher bald in anderen Be
trieben Unterkommen finden. Jm Streik ſtanden nur noch
16 Mann. Da die Jnhaber der obigen drei Firmen erklärten,
mit der Verbandsleitung nicht verhandeln zu wollen und daß
ſie mit ihren früheren Arbeitern nichts mehr gemein hätten, ſo
muß dieſen Herren auf andere Weiſe die Unhaltbarkeit dieſes
Standpunktes klar gemacht werden. Jedenfalls iſt zu hoffen,
daß die Arbeiterſchaft während der Dauer der Sperre ſtrengſte
Solidarität übt.

Deutſcher Transportarbeiterverband, Zahlßtelle Halle.

Rückzahlung von Armenunterſtützung. ſichert nicht das
Stadtverordnetenwahlrecht. Die im geſtrigen Artikel über die
Veſchwerden gegen das Streichen aus den Wählerliſten ange-
führte Bemerkung, daß man durch Rückzahlung von Armen-
unterſtützung ſich ſein entzogenes Wahlrecht wieder gern
kann, gilt für Halle nicht. Die Bemerkung war irrtümlich in
den Artikel hineingeraten. Wer in Halle im letzten Jahr
Armenunterſtützung empfangen hat, iſt nicht wahlberechtigt.
Damit wird es für die Perſonen, die nur wegen zu hoher
Kinderzahl einen niedrigen Steuerſatz zahlen, und nun
aus der Liſte geſtrichen ſind, dopvelte Pflicht, ſich
ſofort gegen dieſe zu unrecht erfolgte Streichung zu be
ſchweren. Partei- und Arbeiterſekretariat ſind gern bereit, die
Beſchwerden auszuführen.

Die Arbßeitervertreter in den Organen der Arbeiterver
ſicherung halten ihre Monatsverſammlung Montag, den 28. Auguſt,
im Engliſchen Hof ab.

Die Vormittags-Künſtler-Matinee im Volkspark, auf die
wir nochmals in der Hoffnung auf ſtarken Beſuch hinweiſen, be
ginnt pünktlich 11/2 Uhr im großen Saale. Das Auftreten der
Herren Opernſänger Hugo Bergholz, Kapellmeiſter g. Sonn
abend, Opernſänger Albert Schilbach und See nger Cuno
Schönhaus verſpricht den einige genußreiche Stunden.

Gleichſalls wird der Beſuch des großen Freikonzerts am Nach
mittag in dem herrlichen Garten bei der immer noch anhaltenden
angenehmen Temperatur ein lohnender ſein. Da auch das Garken-
konzert wegen der Polizeiſtunde gleichfalls nur bis 10 Uhr dauern
kann, iſt ein rechtzeitiger ſtarker Beſuch erwünſcht.

Zu viel Milch. Aus unſerer Nachbarſtadt Magdeburg wird
berichtet: Wie jede Preiserhöhung auf Nahrungsmittel eine
Einſchränkung des Verbrauchs zur Folge hat, ſo auch jetzt bei
der Milch. Während noch vor einigen Tagen ein Mangel an
Milch zu verzeichnen war, iſt jetzt, nachdem eine etwas ihlere
Witterung eingetreten iſt, ein Ueberfluß an Milch vor-
handen. Da das nach Magdeburg gelieferte Quantum Milch
heute noch im weſentlichen dasſelbe iſt, wie in der heißen
Periode, ſo iſt der r nur auf die von jedermann vor-
genommene Einſchränkung des Milchkonſums
e Mit r hat auch der Umſtand, daßviele Familien, beſonders inderloſe, überhaupt den alltä e
Verbrauch von Milch eingeſtellt haben. Die Konſumenten helfen
ſich auf ihre Art ſelbſt, wenn ſie von allen Seiten mit Ver-
teuerungen überſtürmt werden. Dieſe Jahres ſind für
Halle ein neuer Grund, ſich mit aller Zähigkeit und Ent-
ſchiedenheit gegen die Milchpreiserhöhung zu
wehren. Es iſt wahrhaftig der Ausbeutung genug, wenn
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kroß villiger Viehpreiſe fortgeſeßt, die hohen Fleiſchpreiſe be
reiſe eine ſoahlt werden mußten, und wenn die Butter

chwindelnde Höhe erreicht haben, daß die Milchproduzenten
ich damit längſt für die Futzernot entſchädigt haben. Der
n r der im Laufe der Woche eintrat, iſt ein

weiterer Anlaß, ſich jeglicher Preistreiberei energiſch zu wider-
ſetzen. Die ausgiebigen Regenfälle men gerade noch recht-
zeitig. So wird u. a. aus dem Thürinigiſchen gemeldet:

„Der Regen hat den Garten- und Feldfrüchten außer-
ordentlich gut getan. Von der erhaltenen Feuchtigkeit werden
beſonders die Hackfrüchte profitieren. Jm allgemeinen iſt es
mit dem Stand der Kartoffeln gar nicht ſo
ſchlecht beſtellt, wie angenommen. Sie tragen friſchgrünes
Kraut, ein Zeichen, daß die Knollen noch wachſen. Der
Regen, dem anſcheinend weitere Niederſchläge folgen werden,
kann alſo auf den Ausfall der Kartroffelernte noch günſtig
einwirken. Jn den tiefer liegenden Lanudſtrichen ſoll über-
haupt kein Grund zur Klage über eine zu er-
wartende ſchlechte Kartoffelernte vorhanden
ſein.“

Kartoffeln aber und das Kraut der Hackfrüchte, die ſich noch
gut entwickeln, gehören zu den Hauptfuttermitteln. Rechnet

man zu den hierfür angekündigten guten Ernteausſichten noch
die Vorteile, die die herabgeſetzten Frachtſätze für Futtermittel
den Landwirten bringen, ſo iſt damit die Futternot als
zwingender Grund für Milckpreisaufſchläge hinfällig.

Konkurrenzneid. Die Saalezeitung und die Halleſche
machen ſich bei der Hetze um Marokko lebhaft um die Führer-
ſchaft im Kriegstreiben Konkurrenz. Dieſer Futterſtreit ver-
wandter Seelen hat geſtern in der Halleſchen zu einer Stil-
blüte geführt, die wir unſeren Leſern als die lachenden Dritten
genießen laſſen müſſen. Hier iſt ſie:

„Ein Geſpräch mit einem deutſchen Staatsmann“ oder:
Schade um die 26 Groſchen Fahrgeld. Der Leiter eines Halle-
ſchen Freiſinnsblattes legte den Männerſtolz vor Konigs-
thronen ab und ließ ſich, wie er erhaben verkündet, vor einigen
Tagen von einem inaktiven Staatsmanne empfangen, um
deſſen Auffaſſungen von der Marokko- Angelegenheit kennen zu
lernen. Dieſer „inaktive Staatsmann“ iſt ofſenbar ein humo-
riſtiſch veranlagter Herr, denn er hat den Freiſinnsmann auf
die Weide üppig rauchender Gemeinplätze geſchickt, die nun
tüchtig abgegraſt wurden. „Exzellenz“ hat über Marokko gar
nichts anderes ſagen lklönnen, was nicht in jedem Laden auch
erfragt werden könnte von einem, der die Naſe auch nicht in
das kleinſte Blättchen geſteckt hat. Und was „Exzellenz“ über
Weltpolitik, Kolonien, Auswanderung und Neger „angedeutet“
hat, das iſt nicht die zweite Hälfte des Bahngeldes wert, das
für den Beſuch des „inaktiven Staatsmannes“ ausgegeben
wurde. Alſo: ſchade um die 26 Groſchen Fahrgeld!

Die Saaletante wird in ihrer Schlappſchwänzigkeit natürlich
keinen Ton der Erwiderung auf dieſe lieblichen Schnoddrig-

keiten finden. Sie wird weiter, wie die alte Schachtel nach
dem Mann, nach dem Ruhm der Oberpatriotin lechzen.

Die notleidende Zementfabrik Saale. Wie ſehr die Be-
triebsleitung trotz der vielen gefundenen Arbeitswilligen dadurch,
daß ſie durch Nichterfüllung der im März gemachten Zuſagen es
zum Streik trieb, ihren Werken geſchadet hat, zeigt ein Brief, den
uns der bekannte günſtige Wind auf den Redaktionstiſch geweht

hat. Das Schreiben, in dem Bauunternehmer ſchon am 5. Auguſt
R falſchen Angaben um gütige Unterſtützung gebeten wurden,
autet:

Der Streik, der unſeren erſt vor einigen Monaten neu er
öffneten Betrieb wochenlang ſtillegte, iſt glücklich beendet.
Wieder rauchen die Schornſteine, Drehöfen und Maſchinen ar-
beiten und der Verſand unſeres vorzüglichen Saalezementes iſt
wieder in vollem Gange. Durch den Streik haben wir ohne
eigenes Verſchulden ſchwere Schädigungen erlitten; um
ſo mehr rechnen wir daher je auf die wohlwollende Unter-
ſtützun t unſerer geſchätzten Kundſchaft, für die wir uns durch
die tadelloſeſte Bedienung dankbar erweiſen werden.

Die Firma hätte beſſer daran getan, ihren Arbeitern „tadel-
loſeſte“ Behandlung und Bezahlung zu gewähren, dann brauchte
ſie jetzt nicht über ſchwere Schädigungen zu jammern und hätte
nicht nötig, für Unterſtützungen durch tadelloſeſte Bedienung
dankbar zu ſein. Daß die Firma, während der Streik jetzt noch
a idauert, ſchon am 5. Auguſt verkündete, der Streik ſei glücklich
beendet, wird hoffentlich die Arbeiter, die einmal mit der Fabrik

haben ſollten, mit der gehörigen Portion Mißtrauen er-
üllen.

Zoologiſcher Garten. Der Tierbeſtand hat ſich in der ver-
gangenen Woche wieder um einige ſchöne Stücke vermehrt. Jn

eſtalt zweier, dem Hutaffen naheſtehenden, aber durch das
rotpockige Geſicht weniger anſprechenden braunen Schopfaffen
von Ceylon hat die Affenſammlung eine neue bisher noch nicht
vorhandene Art erhalten. Mit dieſen zuſammen wurde ein
junger Babuin erworben, der noch die kindliche Ueberentwick-
lung des Vorderkörpers gegenüber dem Hinterkörper in
grotesker Weiſe zeigt. Die Raubvogelſammlung erhielt einen
wertvollen Zuwachs in Geſtalt eines Kampfadlers aus Oſt
Afrika, dem das Gehege des blaſſen Uhu eingeräumt wurde.
Der außerordentlich kräftige adlergroße Raubvogel iſt ſtreng
genommen kein Adler, ſondern ein Sperber und hat mit ſeinen
europäiſchen Verwandten auch die freche Raubluſt gemein, ſo

er infolge ſeiner überlegenen Kraft, die in den kräftig be-
wehrten, bis zu den Zehen befiederten Fangen beredten Aus
druck findet, einer der gefürchtetſten Raubvögel der von ihm be
wohnten Gegenden iſt. Beſonders charakteriſiert iſt der ſtatt
liche Vogel durch die Aufrichtbarkeit der Nackenfedern, die wie
eine Haube hinter den Kopf emporgerichtet dem Vogel einen
bedrohlichen Ausdruck verleihen. Jn dieſen Tagen kam zum
erſtenmal auch der junge Kakadn aus ſeiner Kinderſtube, d. h.
dem Niſtkaſten hervor. Als echte Höhlenbrüter verlaſſen die
Jungen erſt in vollſtändig entwickeltem Zuſtand das Neſt, ſo
daß zum größten Staunen des Pflegers eines Tages ein
fertiger Vogel auf der Bildfläche erſcheint. Die Brutpflege des
Kakadus gehört in der Gefangenſchaft zu den größten Selten-
heiten, ſpeziell vom Gelbhaubenkakadu iſt noch kein Fall erfolg
reicher Brupflege bekannt geworden, ſo da unſer Garten auf
dieſen Erfolg naturgemäßer Haltung mit Fug und Recht ſtolz
ſein darf. Ein Schauſpiel von ganz beſonderem Reiz bietet ſich
an warmen ſonnigen Nachmittagen den Beſuchern des Zoo. So

egen 412 Uhr ſteigt nämlich Bupari, das gelehrige Elefanten-
räulein, ins Bad. Neben ihrem Gehege befindet ſich ein Baſſin

von etwa 20 Quadratmeter Fläche; eine gemauerte Treppe
führt hinab in die kühlende Flut. Anfänglich ſtand Bupari der
Einrichtung ſkeptiſch gegenüber und ſträubte ſich hinabzuſteigen,
als ſie aber das ihr beigegebene Hündchen unbeſchadet von der
Badeeinrichtung Gebrauch machen ſah, wurde ſie williger und
fand nach vorſichtigem Probieren über Temperatur und Tiefe

Waſſers das Baden ſo nett, daß ſie ſich jetzt halbe Stunden
Jang im Waſſer aufhält. Voller Uebermut läuft ſie durchs
Baſſin, daß die Wellen hoch aufſpritzen, wirft ſich auf die Seite

und ſtrampelt untergetaucht mit allen Vieren; mit Vorliebe
ſtellt ſich Bupari auch auf die unterſte Stufe zum Baſſin, ſaugt
den Rüſſel voll Waſſer und duſcht die rundlichen Formen ihres
maſſigen Körpers. Nachmittags und abends konzertiert am
Sonntag das Neue Leipziger Orcheſter. Abends wird ein
Feuerwerk abgebrannt.

v

Eitenbahnrerlehreſtorun Am Donnerslag blieb der um
1 Uhr ten von Nordhauſen abgefahrene D-Zug nach
Halle zwiſchen Rieſtedt und Blankenheim plötzlich infolge eines
Maſchinenachſenbruches liegen. Der Zug wurde durch eine von
Sangerhauſen herbeigerufene Lokomotive nach Rieſtedt zurück-
gefahren und dann auf dem anderen Gleis weiterbefördert,
wodurch die Ankunft in Halle über eine Stunde
ſpäter erfolgte. Der nachfolgende Eilzug erlitt ebenfalls
eine halbſtündige Verſpätung.

Eigentümer geſucht. Der Polizeibericht forderte geſtern
gleich in drei Fällen unbekannte Eigentümer aufgefundener
Gegenſtände zur Meldung in der Dreyhauptſtraße auf. So iſt
einer wegen Diebſtahls vielfach vorbeſtraften Perſon ein altes
Fahrrad, Marke Dürkopp, Fabriknummer 280 960, abgenom-
men worden. Das Rad hat zweierlei Pedale, ſchwarzen Rah-
menbau, vorn defekte Pneumatik, wenig abwärts gebogene
Lenkſtange, an dieſer eine kleine, ſehr angeroſtete Glocke.
Sattel iſt mit bunter Filzdecke überzogen. Fabrikſchild iſt ent-
fernt. Schmutzfänger und Freilauf ſind nicht am Rade. Das
Rad dürfte bis zum 11. Auguſt d. J., wahrſcheinlich in der
weiteren Umgegend Halles, vielleicht bei Könnern geſtohlen
ſein. Weiter ſind am 23. Auguſt in einem Grundſtück im
Süden der Stadt ein Paar ganz neue, noch ungewichſte
Männerſchaftſtiefel verſteckt aufgefunden und vor zirka vier-
zehn Tagen iſt auf dem Hoſe eines Grundſtücks in der Mans-
felderſtraße (Front Flutgraben) ein kleiner vierrädriger Hand-
leiterwagen von einer unbekannten Perſon eingeſtellt worden.
Der Wagen iſt ziemlich ſtark gebaut, hat nach vorn geſchweifte
Leiterbäume und hinten eiſerne Rungen. Er iſt noch ziemlich
neu und mit ſchwarzlackierten Eiſenbeſchlägen verſehen.

Erkannter Toter. Der am 22. Juli an der äußeren
Delitzſcherſtraße tot aufgefundene unbekannte Mann iſt nach-
träglich als der Holzbildhauer Louis Kömmpel von hier
rekognoſziert worben.

Vereins und Vergnügnngs-Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Morgen, Sonntag, vormittag

8 bis 11 Uhr Spielen und volkstümliches Turnen auf dem
Sandanger.

Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer e. F. unternimmt
morgen, Sonntag, vormittags 9 Uhr und nachmittags 3 Uhr
Fahrten nach Neu-Ragoczi-Wettin. Die Fahrt nach Rothen-
burg fällt aus. Dienstags und Donnerstags 10 Uhr finden
regelmäßig Fahrten nach Wettin und Rothenburg ſtatt. (Siehe
Jnſerat).

Apollo-Thegter. Heute, Sonnabend, den 26. Auguſt, geht
Prinz und Vettlkerin, großes romantiſches Militär- Schauſpiel
in 4 Akten (7 Bildern) von W. Howard mit Herrn Albert
Hübener als Prinz Michael zum erſten Male in Szene.

Schräplers Dampfſchiffahrt unternimmt morgen, Sonntag,
früh 9 Uhr und nachmittags 3 Uhr, vom Unterplan aus, Extra-
fahrten nach Röpzig. Die Verbindung nach der Rabeninſel
wird an Sonntagen von früh 8 Uhr an, wochentags von
mittags 215 Uhr, ſtändig unterhalten. Siehe Jnſerat.

Lettin. Achtung, Parteigenoſſen! Am morgigen Sonn-
tag, nachmittags 3 Uhr, findet im Gaſthaus zur Erholung in
Lettin eine Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins ſtatt. Da ein Vortrag gehalten wird über die Kriegshetzereien
um Marokko, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Der Diſtriktsführer.

Ammendorf. Wieder die Kreuzungsgefahr. Am
Roſengarten fuhr am Donnerstag kurz vor dem Paſſieren eines
Zuges ein mit zwei Artilleriſten beſetztes Gefährt mit ſolcherGewalt egen den geſchloſſenen Schlagbaum, daß dieſer zer
brach. Es wird höchſte Zeit mit der Unterführung.

Radewell. Eine Gemeindevertreter-Sitzung
findet am Montag abend um 8 Uhr im Deutſchen Kaiſer
ſtatt.

Könnern. Untertänigſte, gehorſamſte Diener
geſucht. Der Direktor der Aktienmalzfabrik, auf der infolge
der übermäßigen Eile bei dem Erweiterungsbau kürzlich erſt
vier Arbeiter ſchwer verunglückten, macht verzweifelte An-
ſtrengungen, ſich trotz der Betriebsvergrößerung nur ſtets zu-
friedene, allergehorſamſte Arbeiter heranzuziehen. Zu dieſem
Zweck ſoll heute abend im Café National die Gründung eines
evangeliſchen Arbeitervereins, trotz der bisherigen Mißerfolge
wieder verſucht werden. Als Redner iſt ein ſogenannter Ar-
beiterſekretär aus Eilenburg verſchrieben worden. Der Direk-
tor kann ſich das, wenn er will, ſchon etwas koſten laſſen, denn
gedemütigte Arbeiter werden nie daran denken, Forderungen
zu ſtellen, durch die ſein Profit von 8 Prozent Dividende fürs
Jahr irgendwie bedroht würde. Wer aber erreichen will, daß
es den Arbeitern bald einmal beſſer geht, der muß energiſch
gegen die Gründung des neuen kapitaliſtiſchen Demulsvereins
auftreten.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

700 Mark unterſchlagen hat ein hieſiger 26jähriger Buch-halter, der in einer hieſigen Firma im Kontor tätig geweſen

war. Um die Veruntreuungen zu verdecken, nahm er im Kaſſa-
buche Fälſchungen vor. Er bezog ein Jahresgehalt von 1800
Mark und ſagte, er hätte mit dem Gelde ſehr wohl auskommen
können er habe aber zu ausſchweifend gelebt. Das Geld hatte
er in Kneipen mit Damenbedienung durchgebracht. Es wurde
gegen den Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten
verhängt.

Schöffengericht.
Junge Leute ſoll man nicht angſt machen, wenn ſie etwas

Strafbares begangen haben, ſondern mit den Waffen der Ver
nunft zu belehren ſuchen. Das Einjagen von Furcht und
Schrecken verſchlimmert gewöhnlich die Situation. Eine
junge Verkäuferin von hier, die gute Schule beſucht hat, kam
eines Tages auf den Gedanken, ſich mit dem prachtvollen
Seidenkleid einer Freundin zu putzen. Sie verſchaffte ſich das
Kleid unter falſchen Angaben, putzte ſich und ging nach der
Rabeninſel. Dort wurde ſie von Bekannten getroffen, die ihr
ſagten, auf welche Weiſe ſie denn zu dem Putz komme. Das
Mädchen erzählte, und die Bekannten ſowie Verwandten jagten
der Verkäuferin Furcht ein mit dem Hinweiſe, ſie werde nun
einen gehörigen Prozeß bekommen. Das Mädchen wurde kopf-
los, floh in ſeiner Angſt nach Leipzig und ließ ſich dort mit
einem wohlhabenden Studenten ein. Da die ſchließlich Ver-
führte ihre Hotelrechnungen nicht begleichen konnte, entwendete
ſie dem Studenten gelegentlich einer Gondelpartie einen Hun-
dertmarkſchein. Dieſe Tat war in der Zwangslage begangen
worden. Die Verkäuferin, die vor Gericht unter Tränen ihr
Schickſal beklagte, wurde bedingt zu einer Woche Gefängnis
verurteilt. Bei etwas mehr vernünftigem Handeln hätte man
der jungen Angeklagten viel Unheil erſparen können.

Milchpantſcherei beging die Händlerin Frau Schumann
von hier, die im Juni d. J. abgerahmte Milch als Vollmilch

in Verkehr vrachte. Die Angerlggte wurde zur Zahlung einerGeiſt
räfe von 30 Mark verurtei

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Aus und Einwanderung über deutſche Seehäfen.

Nach dem 236. Bande der Statiſtik des Deutſchen Reiches,
der auch die überſeeiſche Aus- und Einwanderung von Deut-
ſchen und von Fremden über deutſche Häfen behandelt, ſtellt
ſich die Zahl der im Jahre 1910 über deutſche Häfen
ausge wanderten Perſonen auf 276027, darunter
21 409 Deutſche und 254 618 Fremde; beide Zahlen waren im
Jahre 1909 etwas geringer, nämlich 18 315 Deutſche und 239 637,
Fremde. Außer den 21 409 über deutſche Häfen ausgewander-
ten gingen über fremde Häfen 4122 Deutſche. Die Ge-
ſamtzahl der deutſchen Auswanderer betrug alſo im Jahre
1910: 25 531 (1909: 24 921). An dieſer Geſamkzahl der deut-
ſchen Auswanderer ſind als Auswanderungsgebiete beteiligt:
Bayern, Brandenburg mit Berlin ſowie Hannover mit je über
2000, Weſtfalen, Königreich Sachſen, Rheinland, Poſen und
Württemberg mit je über 1000. Jhrem Berufe nach entfallen
von den deutſchen Auswanderern 7072 auf die Landwirtſchaft,
8229 auf Bergbau und Jnduſtrie. 3595 auf Handel und Ver-
kehrsgewerbe (einſchließlich der Gaſt- und Schankwirtſchaft).
Unter den über deutſche Häfen ausge wanderten Fremden
befanden ſich 105 662 Ruſſen, 84 426 Oeſterreicher und 56 861
Ungarn. Von den deutſchen Auswanderern gingen 22 773, von
dem fremden 233 056 nach den Vereinigten Staaten
von Amerika.

Die überſeeiſche Einwanderung über die Häfen
Bremen und Hamburg umfaßte im Jahre 1910 154 393 Per-
ſonen, darunter 99 229 aus Nordamerika, 10 248 aus Süd-
amerika, 952 aus Weſtindien und Mexiko, 4677 auf Afrika
hierunter 904 Mann deutſcher Truppen) 833 aus Oſtaſien und
531 aus Auſtralien.

Ein genoſſenſchaftliches Warenhans errichten ſich jetzt für
über 3 Millionen Frank die Züricher Arbeiter. Jhr Konſum-
verein zählt jetzt über 21 000 Mitglieder aus faſt allen Kreiſen
der Bevölkerung und verzeichnet für das letzte Geſchäftsjahr
einen Umſatz von rund 7 Millionen Frank. Die finanzielle
Grundlage ſuür das neue Millionenprojelt iſt ſomit gegeben,
weshalb es denn auch durch die letzte Generalverſammlung
ſanktioniert wurde. Das Warenhaus, im modernſten Sinne
gedacht, kommt an die „teuerſte Stelle von Zürich“ zu ſtehen,
ins Zentrum der Stadt, des Bank- und Geſchäftsviertels, ins
Herz der beſten Kauflage, dahin, wo Arm und Reich von allen
Seiten in die Waorenhäuſer zuſammenſtrömt. Für das Qua
dratmeter Bauland wurden 562 Frank, für den geſamten Kom-
plex 1900 000 Frank gezahlt. Der Verein, der im ſteten Auf-
blühen begriffen iſt und von allen polizeilichen und geſetzlichen
Schikanen a la Preußen verſchont bleibt, ſich ſomit nach jeder
Richtung hin voll entwickeln kann, genießt das Vertrauen der
großen Maſſe der Züricher konſumierenden Bevölkerung und'
vertritt die Anſicht, daß die Jdee des genoſſenſchaftlichen
Warenhauſes entſchieden in der Richtung der natürlichen Ent
wicklung des Konſumvereinsweſens liegt und daß es ein Gebot
der Klugheit iſt, die Jdee beizeiten zu realiſieren. Um ſich
das günſtige Ausſichten verſprechende Geſchäft zu ſichern, hat
der Verein ein Beweis ſeiner Leiſtungsfähigkeit bereits
vor einigen Tagen 600 000 Frank in bar ausgezahlt. Er hat
ferner für den Bau ſchon weitere 156 Millionen Frank zur
Verfügung, ſo daß ſich Ende nächſten Jahres im Herzen der
internationalen Fremdenſtadt Zürich ein Nutz- und Prachtbau
erheben wird, auf den die Züricher ſtolz ſein dürfen und der
vielleicht andere leiſtungsfähige Vereine zu ähnlichen Unter-
nehmungen anſpornen wird.

50 Jahre Genoſſenſchaft. Am Sonnabend feierte der Kon
ſumverein in Glauchau das Feſt ſeines 50 jährigen Beſtehens.
Aus kleinſten Anfängen hat ſich der Verein durch die genoſſen-
ſchaftliche Treue der Mitglieder zu ſeiner jetzigen Größe ent-
wickeln können.

Mlierfei.
„Krieg mit der Türkei und Griechenland.“

Die nationalliberale National Zeitung in Berlin verlangt Re
preſſalien gegen die Türkei und Griechenland wegen der Behand
Pierre der Jngenieur Richter ausgeſetzt war. Das Blatt
ſchreibt:

Die Freude über Richters endliche Befreiung aus den Händen
griechiſcher Banditen wird nicht wenig getrübt durch die recht
beſchämenden Tatſachen, die ihr vorangingen und ſie begleitet
haben. Nun weiß es die Welt, man kann einen Deutſchen auf
gut Glück irgendwo gefangen nehmen, ihn ein ganzes Viertel-
jahr von Ort zu Ort ſchleppen, weder den Räubern, noch dem
Volk, dem ſie angehören, geſchieht auch nur das geringſte. Ja,
zum Schluß gibt es noch ein ſaftiges Löſegeld, das nots bene
weder die Staaten, die für die Sicherheit deutſchen Lebens und
Eigentums haftbar ſind, noch die deutſche Regierung bezahlt,
ſondern das man in deutſchen Landen auf privatem Wege auf
bringt. Man ſollte es i lauben, daß wir ein Auswärtiges
Amt, einen Geſandten in einen Votſchafter in Konſtan
tinopel und nebenbei auch Kriegsſchiffe und ein reſpektables
Heer haben.

Die National-Zeitung verlangt möglichſt ſchleunigſt eine amt
liche Darſtellung der Angelegenheit durch das Berliner Auswärtige
Amt. Bis dahin will ſie mit ihrem abſchließenden Urteil zurück
halten. Jnzwiſchen aber verlangt ſie, daß die griechiſche und die
türkiſche Regierung Richter ihr Bedauern ausſprechen, das Löſe
eld von 74000 Mk. erſetzen und obendrein eine entſprechend hohe

für die dort ausgeſtandenen Schrecken und Plagen
zahlen. Ehe dieſe Sühne nicht durchgeſetzt ſei, müßten die Be
ziehungen der deu ſchen Regierung zu Griechenland entſprechend
revidiert werden.

Unſere Nationaliſten ſind doch nie in Verlegenheit. Wenn aus
einem Marokkokrieg nichts wird, dann läßt ſich unſere Schlacht
flotte vielleicht gegen Griechenland und die Türkei mobil machen.
Und wenn die Türken ihre Räuber nicht ſelber beſtrafen, dann
wird eine Million deutſcher Soldaten den Olymp umzingeln und
nicht nur Selbſthilfe, ſondern auch Vergeltung üben

Furchtbares Eiſenbahnunglück.
Neuhyork, 26. Auguſt. Von einer Feſtlichkeit, die Veteranen

des Bürgerkrieges mit ihren Damen in Rocheſter im Staate
Neuyork abgehalten hatten, wollten geſtern zahlreiche Teil-
nehmer des Feſtes in dem Schnellzug der Lahrigh-Valley-Bahn
nach Neuyork zurückkehren. Kurz vor einer Brücke, die bei
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Rancheſter ver einen e)wa ſechs wreker treführt, ent leiſte plötzlich die Lokomotive und der J ſtuegte n
voller n rt über das Geländer der Brücke in den Graben. Die
ſpärlichen Meldungen, die von der Unglücksſtelle hierher ge
langen, ſprechen von 25 Toten und etwa 100 Verlehten. Mit
Sicherheit iſt. noch nichts anzugeben. Unter den Toten und Ver-
letzten befinden ſich meiſt weibliche Paſſagiere. Die nicht ver
letzten Angehörigen der Verunglückten gebärdeten ſich wie
wahnſinnig, da ſie den Unglücklichen, die zwiſchen den Trüm-
mern eingekeilt waren, keine Hilfe bringen konnten und un
tätig auf das Eintreffen der Rettungszüge warten mußten.

Später wird verichtet: Bis jetzt wurden 31 Tote aus den
Trümmern hervorgezogen. Als das Unglück ſich ereignete,
waren bereits ſünf Wagen und die Lokomolive über die Brücke
gefahren, der folgende ſechſte Wagen ſprang plötzlich aus den
Schienen und fiel ins Waſſer, und riß den ſiebenten und achten
mit ſich, pährend die übrigen Wagen auf dem Gleis ſtehen
blieben. Einige zwanzig Perſonen, darunter meiſt Frauen
und Kinder, ſind ſchwer verletzt

Unſchuldig verurteilt.
Aachen, 25. Auguſt. Vor vier Jahren verurteilte das

Schwurgericht den 63jährigen Domſchweizer Georg Nierbeck
wegen eines Verbrechens gegen ein 15jähriges un tätlicher
Beleidigung eines anderen Mädchens zu zwei Jahren und zwei
Monate Gefängnis, die er verbüßte. Vor ſechs Monaten
widerrief das damals uneidlich vernommene 15jährige Mädchen
ſeine Ausſage, worauf das Gericht jetzt die Wiederauf-
nahme des Verfahrens beantragte.

Lynchjuſtiz an einen Neger
Aus Neuyork wird gemeldet: Jn Purcell (Oklahoma) ver-

brannte ein Volkshaufe von 3000 Perſonen den Neger Peter
Carter auf einem Scheiterhaufen wegen eines Angriffs auf die
Farmersfrau Minni Spraggins. Earter überfiel die Frau,
ſchlug ſie, bis ſie bewußtlos war, und zündete das Farmerhaus
an. Der Gatte der Fran erblickte, als er nach Hauſe kam, das
Feuer und retktete noch ſeine Frau aus den Flammen, während
der Neger entkam. Am nächſten Tage wurde der Schuldige von
anderen Negern gefangen und dem Scherif übergeben. Der
Volkshaufe ſperrte den Scherif, der vergeblich gegen die Lynch-
juſtiz plädierte, in das Gerichtsgebäude ein, band den Neger
an einen Telephonpfahl inmitten der Stadt und verbrannte
ihn unter großem Beifall. Ein grauſiges „Hulturbild“.

Untiſemitiſche Straßenkrawalle in England.
London, 25. Auguſt. Jn Bargoed fanden geſtern anti-

ſemitiſche Unruhen ſtatt. Dabei wurden 20 Perſonen
verwundet, darunter zwei ſchwer, über ein Dutzend Läden
zertrümmert und geplündert. Ein jüdiſcher Juwelier drohte,
mit ſeiner Flinte jeden Angreifer niederzuſchießen, und hielt
den Mob in Schach. Die Krawalle dauerten die ganze Nacht
hindurch. Die Blätter ſagen, daß ſolche Vorgänge ſeit der
Kreuzfahrerzeit in England ohnegleichen ſeien.

Familientragödie.
Frankfurt a. M., 26. Auguſt. Jn Rendal bei. Groß-

Kerben hat ſich heute nacht eine furchtbare Familientragödie
abgeſpielt. Der 27jährige Wilhelm Gerlach, der vor
Jahresfriſt ſeine Familie im Stiche ließ und nach London
flüchtete, kehrte heute in die Wohnung ſeiner Schwiegereltern,
bei denen ſich ſeine Frau aufhielt, zurück. Jn den Morgenſtun
den erſchoß er ſeinen Schwiegervater, den Landwirt
Eberhard, ſeine Schwiegermutter, Schwager
Schwägerin und Gattin, darauf flüchtete er und konnte
bis jetzt noch nicht verhaftet werden.

Vom Diebſtahl der Mona Liſa.
Paris, 26. Auguſt. Journal meldet aus Bordeaux: Die

Gerichtsbehörden von Jondac verhafteten geſtern in Montlieu
wei Deutſche, die als Urheber des Diebſtahls desSeonarso da Vinciſchen Gemäldes im Louvre verdächtigt worden

ſind. Der eine heißt Ehrhard, der andere Ellrich. Letzterer iſt
27 Jahre alt, Student und ſoll der franzöſiſchen Sprache ein
wenig mächtig ſein. Ferner wurde ein Schneidergeſelle namens
Coſſa verhaftet. Die Verhafteten ließen am Bahnhof einen
großen Koffer zurück, ſie waren bereits geſtern früh in
Barbezieu verhaftet, jedoch wieder in Freiheit gelaſſen worden.

Mittelalterliches.
Der preußiſche Miniſter des Jnnern hat in Verfolg von Be

ſchwerden und Reklamationen des Herold-Amtes, die ſich gegen
die „Führung von Adelsprädikaten“ bei unehelichen
Kindern richteten, an ſämtliche zuſtändigen Regierungen einen
Erlaß gerichtet, in dem darauf hingewieſen wird, daß in den
Standesamtsregiſtern außerehelich geborene Kinder nur mit
dem Vornamen, nicht aber mit den Familiennamen der Mutter
eingetragen werden. Es ſoll in den ſtandesamtlichen Urkunden

zum Rusdruck kommen, daß den von adeligen Perſonen
außerehelich geborenen Kindern niemals die
Führung des Adels und ſeines Adelszeichens
Zuſtehe. Dieſe außerehelich geborenen Kinder führen in Un-
kenntnis der Rechtslage oft ein Adelszeichen der Mutter unbe-
anſtandet fort. Die Standesämter ſollen nun auf die Geſetzes-
beſtimmungen hingewieſen werden, damit die Regiſter und Ge-
burisſcheine unehelicher Kinder adeliger Mütter dement-
ſprechend ausgefüllt werden. Die Träger adeliger Familien-
namen von außerehelicher Herkunft dürfen den Familien-
namen der Mutter, aber ohne Adelszeichen, führen.

Seit 100 Jahren iſt die Gliederung der Bevölkerung in
„Stände“ beſeitigt, der Adel ſoll nur noch titulare Bedeutung
haben freilich nur theoretiſch. Jn der Praxis ſpielt in
Preußen nach wie vor der Adel die erſte Geige Offizier-
korps, höherer Verwaltungsdienſt, Diplomatie und nun
ſorgt der Polizeiminiſter auch noch dafür, daß die adeligen
„Kinder der Sünde“ in das Bürgertum abgeſchoben werden.
Mit Volldampf rückwärts ins Mittelalter!

Verſammlungsberichte.
Buch und Steindruckereihilfsarbeiter. Am 11. Auguſt tagte

unſere außerordentliche Generalverſammlung. Auf der Tages-
ordnung ſtanden zwei Punkte: 1. Stellungnahme zum Tarif-
abſchluß bezw. Anträge hierzu; 2. andere die Organiſation be
treffenden Angelegenheiten. Zum erſten Punkte übernahm
Gauleiter Kollege Schulze aus Leipzig das Referat. Jn
ſeinen Ausführungen ſchilderte er das Entſtehen des Tarif-
weſens und wies kurz auf die Vorteile hin, welche uns ein
Tarif bringt. Hat doch die Kollegenſchaſt in Halle ſeit 1909
bis heute ungefähr 9--10 000 Mk. an Arbeitslohn mehr be-
kommen. Da nun am Ende dieſes Jahres unſer Tarif abläuft,
müſſen wir beſtrebt ſein, einen der Lebensmittelverteuerung
entſprechenden höheren Tarif auf fünf Jahre 'abzuſchließen.
Am Schluſſe ſeiner Ausführungen ſprach er der Halleſchen
Mitgliedſchaft ſein volles Vertrauen zur Durchführung unſerer
Forderung aus und erſuchte die Anweſenden, dafür zu ſorgen,
daß auch der letzte Kollege und Kollegin der Organiſation bei-
tritt. Der Vorſitzende teilte die von der Tarifkommiſſion feſt-
geſetzten Forderungen mit, welche von der Verſammlung bis
auf einige Sätze, die zu gering erſchienen, einſtimmig ange-
nommen wurden. Einige weitere Anträge wurden zur ge-
naueren Prüfung der Tarifkommiſſion überwieſen. Ferner
teilte er mit, daß vor einigen Tagen an die Firma Varneke
eine Lohnforderung für zirka 40 Kolleginnen eingereicht worden
ſei und erſuchte die betreffenden Kolleginnen, ſich in keiner
Weiſe beeinfluſſen zu laſſen. Unſer Stiftungsfeſt findet am
28. September im Volkspark ſtatt.

Verband der Gemeinde- und Staatsarbeiter. Jn der am
19. Auguſt abgehaltenen Mitgliederverſammlung gab der Kaſ-
ſierer die Abrechnung vom zweiten Quartal. Einnahme
1198,22 Mk., Ausgabe 275,22 Pf., an den Hauptvorſtand gingen
ab 572,73 Mk., ſomit bleibt ein Kaſſenbeſtand von 349,89 Mk.
Dem Kaſſierer wurde einſtimmig Decharge erteilt. Mit-
gliederzahl: 200. Der Vorſitzende berichtete über den beende-
ten Steinſetzerſtreik, wobei wegen Streikbruchs Wilhelm
Weby und Emanuel Pohl e ausgeſchloſſen werden mußten.
Da mehrere Rundſchreiben des Gauleiters wegen Abhaltung
einer Gaukonferenz eingegangen ſind, war die Verſammlung
ebenfalls dafür. Die Kollegen Lorenz und Müller wurden als
Delegierte gewählt. Hierauf gab der Kartelldelegierte Bericht
von der letzten Kartellſitzung. Der Vorſtand machte dann den
Kollegen zur Pflicht, die Volksparkmarken von den Unterkaſ-
ſierern baldigſt zu entnehmen, damit das Geld abgeführt
werden kann. Jm September ſollen in allen uns zuſtehenden
Betrieben Beſprechungen ſtattfinden. Die Kollegen vom Schlacht
und Viehhof haben eine Petition wegen Lohnerhöhung einge-
reicht; bis jetzt haben ſie aber noch keinen Beſcheid erhalten.

um Schluſſe wurde noch darauf hingewieſen, daß ſich die
ollegen politiſch organiſieren und das Volksblatt leſen ſollen,

da wir vor den Wahlen ſtehen.
Buchbinder. Generalverſammlung am 18. Auguſt. Der

vom Kaſſierer gegebene Bericht vom zweiten Quartal ergibt
für die Hauptkaſſe eine Einnahme von 1000,43 Mk., eine Aus-
gabe von 738,02 Mk., bleibt ein Beſtand von 262,41 Mk. Für
die Lokalkaſſe betrug die Einnahme 384,28 Mk., die Ausgabe
179,62 Mk. und der Beſtand 204,66 Mk. Dem Kaſſierer wurde
Entlaſtung erteilt. Nachdem diverſe Eingänge und der Kartell-
bericht erledigt waren, fand die Neuwahl einer weiblichen Ver-
trauensperſon ſtatt. Ferner wurde beſchloſſen, alle Sitzungen
mit 50 Pf. pro Teilnehmer zu entſchädigen, weil der Beſuch des
öfteren zu wünſchen übrig läßt. Bei dreimaligem unentſchul-
digten Fernbleiben iſt dem Betreffenden ſein Amt zu entziehen.
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Das demonſtrative Fehlen des zweiten Vorſitzenden un Agi
tationsleiters wurde ſcharf gerügt und ihm anheim gegen,
ſeinen Verpflichtungen nachzukommen oder die Konſequenzen
zu ziehen. Auf die am Freitag, den 1. September im Saale
der Drei Könige ſtattfindenden öffentlichen Verſammlung
aller in der Papierverarbeitsungsbranche Veſchäftigten ſei
hiermit nochmals hingewieſen. Zur Kenntnisnahme kam ein
Schreiben der Papierwareninduſtrie Hermes, welches ſich über
den letzten Bericht im Volksblatt beſchwert. Die Erledigung
wurde dem Vorſtand überwieſen. Nach dieſem verlas Kollege
Koblitz eine heitere Dentkſchrift, welche mit einem Hoch auf den
Deutſchen Buchbinderverband ſchloß. Den Mitgliedern wird
die Anſchaffung des Dreiſtädte-Tarifs empfohlen, welcher
1 Mt. koſtet. Zum Schluß wird gewünſcht, durch zwangloſes
Beiſammenſein mehr Fühlung mit den Kollegen und Kolle-
ginnen zu nehmen; als Treff- und Zeitpuntt dafür wird der
Volkspark und die Sonntag- Vormittage zum Vorſchlag ge
bracht.

Der Verband der Sattler und Portefeuiller hielt am
12. Auguſt im Volkspark ſeine fällige Mitgliederverſammlung
ab. Nachdem der Bericht des Kartelldelegierten entgegen
genommen worden war, hielt ein älterer Kollege einen lehr-
reichen Vortrag über Naturwiſſenſchaft, dem die Mitglieder
mit regem Jntereſſe folgten und am Schluß lebhaften Beifall
ſpendeten. Da eine Distkuſſion nicht beliebt wurde, fand die
Verſammlung bald ihr Ende.

n

Letzte Nachrichten.
Die Einigungsverhandlungen in der Leipziger Metallinduſtrie.

Leipzig, 26. Auguſt. Die geſtern mittag begonnenen
Einigungsverhandlungen zwiſchen den Unternehmern und Ar-
beitern der Metallinduſtrie wurden in verhältnismäßig kurzer
Zeit abgebrochen. Die Unternehmer hatten bindende Be-
ſchlüſſe von der Siebenerkommiſſion verlangt, dagegen er-
klärten die Arbeiter, daß ſie nur vorbehaltlich der Zu-
ſtimmung ihrer Arbeitskollegen verhandeln dürf-
ten. Es beſteht jedoch die Ausſicht, daß in den nächſten Tagen
die Verhandlungen wieder aufgenommen werden.

n

Briefkaſten der Redaktion.
O., Bitterfeld. Ein Grund zu ſofortiger Entlaſſung beſtand

nicht. Eine Verpflichtung zur Zahlung von Lohn bezw. Koſſ-
geld beſteht in dieſem Falle nicht.

Roßleben. Wenn eine Beſchwerde bei der Direktion frucht-
los ſein ſollte, können Sie die Bewohner der Häuſer auf
Schadenerſatz verklagen.

Zum Reichstags Wahlfonäs.
Halle. Eintrittsgelder von der Verſammlung in Kanena 6,20

Mark. Reiwand.Für den Volkspark.
Halle. Von K. S. 0,50 Mark.

KAus dem Geſchäftsverkehr.
„Solo“ preisgekrönt.

Auf der ſoeben geſchloſſenen Allgemeinen Deutſchen Ausſtellung
7 das e en Stuttgart wurden die bekannten Spezial-

Reiwand.

zeugniſſe der Firma Jurgens Prinzen G. m. b. H. Goch, die
Margarine- Marken „Rheinperle“ und „Solo“ mit der höchſten
Auszeichnung (goldene Medaille und Ehrenpreis) bedacht. Das
Schauobjekt der Firma bildete ein Solo- Haus. Jm Jnnern des
Baues hatte man Gelegenheit, ſich mit der Bedeutung der aus-
ſtellenden Firma ſowie mit ihren Produkten näher bekannt zu
machen. Geſchmackvoll eingerahmte Photographien zeigten die
Jnneneinrichtungen des großen Gocher Werkes und in ſchmucken
Glasſchränken wurden den Beſuchern die Spezial-Prodnkte vor-
geführt. Die erwähnte höchſte Auszeichnung beweiſt wiederum
die Vortrefflichkeit der Margarine Marken „Rheinperle“ und
„Solo“; den allerbeſten Beweis hierfür bildet jedoch die millionen-
fache Verbreitung derſelben.

3 r

denſelben bei der als billig und reellbekannten Firma
erveburgerstr. 104.
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zum Besuch ohne Kaufverbindlichkeit wird höflichst eingeladen.

Die neuesten Mode- Erscheinungen
in

eiderstoffen
sind in grossartiger Auswahl eingetroffen

Vorkauf 2u billigsten, festen Preisen.
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Jeder am Lager befinöliche Gegenstand ist mit deutlicher Preisangabe versehen, hierdurch wird der Einkauf erleichtert und ist jeder, auch der Michtkenner, vor Verteuerung gesehützt.

Grosse Ulrichstrasse 22/23.
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Mandel
zu

rother Schlössehen
Sonntag, d. 26. August, von naohm. 4 Uhr ab

Gr. Ball Vergnügendes Dentschen Gesang- e

Frenndlichst grüssend Arthur Weber.

Munanarmonita- Verein „cho
Sonntag den 27. Auguſt 1911 im „Lindenhof“ in Kröllwitz:

F 424Krö chen. ,z7
Es ladet nochmals freunſtlichſt ein e Ter Vorſtand.

l h h hSoehen iſt erſchienen und durch die unterzeichnete Volks-
t 2 C 5buchhandlung, ſowie durch alle Austräger des Volksblattes

Sdtreik.
Roman aus dem gegenwärtigen Klaſſenk ampfe.

Von Ludwig Jſenheim.
Werk in

Lieferungen à 30 Pfg.
erſcheint, iſt jedem Arbeiter Gelegenheit gegeben, ſich dieſen
äußerſt ſpannenden, mit vielen Jlluſtrationen geſchmückten
Roman anzuſchaffen.

Auch gebunden iſt das Werk am Lager zum Preiſe von
Mk. 2.50 pro Exemplar.

Wir bitten zu verlangen

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.
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haben Sie nicht, wenn Sie

Seifol
völlig unschödliche Wasch-

aber Sie können dazu
das moderne, selbsttätige,
mittel zu ihrer Wäsche nehmen,

das Geld sparen,
denn es kostet

pro Pfund nur 50 Pfg.
25

in Original Packungen, Uberall zu haben.99 99 99 9
Oelwerke J. E. De Bruyn, Emmerich.

Fabriken: Emmerich, Termonde, Baesrode,
Wien. Olten.

General- Vertrieb und Lager:
Adolf Holzapfel, Leipzig, Königstr. 12.

Telephon 1211.

Plüscoh-Pantorfeln
Samt-Pantoffein
Kord-Pantoffeln
Holz-Pantoffeiln
Leder-Pantoffein

Schaft- Stiefel empfiehlt
Fr. Fricke Pantoffel

Fabrik.
Troth 69. Teleph. 1879.
Filiale: ansfelderſtraßze 47.

Für Konsumvereine etc.
Die Einrichtung, die Führung, den
Abschluss und die Revision der
Geschäftsbücher von Genossen-
schaften jeder Art übernimmt
sachverständig, gegen mässiges

onorar
Bücherrevisor C. Giesegquth,

Halle a, S., Sternstrasse 13.
Prteilung von Unterricht in Kon-
sumvereins- ete. Buchführung, auch

aus Wüärts.

Vieljährige Praxis.
Fernruf 3013.

„z„S„
Pliſſee Talamtſtr. 8, vis à Vis

e were
ohnac Preisoufohlog

Marktkirche. Gleßmann.

Varantiert 5 Sangerhausenreinen Blütenhonig Maſern und Reparaturen
Pfd. 80 Pfg., empfiehltA. Hampe 66, werden ſchnell u. ſauber ausgeführt

von Paul Heidecke, Schuh-
macher, Schulgaffe 11.

c
nom. September

gebe Möbel, die e für apäter gekauften Anzahlung
Auf Kredſſt

ffr z. Elegante Ewrichtanzen
bis 000 Mark,

Höve

v 99 9 99 et
200, 2 Unrehe Iübe ar.

V ſüünerwagena Iportwagen ſt

von 2 M. Anzahlung an.

Dawer Jackett Paletots

ine m m e an
Serie 2 252 Anz. 3 5 8 10 12 M.
Serie 3Seris S unt. Hapufakturwaren.

Alles im modernen
vornehmen und

kulantenMöbel Aneetationge- Goschiſtfus m
Halle a. S., nur Gr. l. I. I.

Wagen ohnorFirwa. R

v

briketts:
w. un kui

(0). G. Luchenan

68 Pfg. pro Ztr.

Knechte,
Burschen, Mägde u.
Dienstmädchen e
M Louise Bärwinkoel,

gewerbsmässige Stellenvermitherin,

Hersehburgerstrasse 9, l.

o e e e eW

Tüchtige, durchaus z61bstängd. Cecihe F T ä

z undLackierer 8 ef. Automobil-Karosserien 60 Pfg. pro Ztr.
bei gutem Lohn für Sdauernde Beschüktigung Blitz

gesucht.
erraten n leiten GS vo pro Ztr.

dluto
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

fHordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7—9/2,

Sache Huller,
Kohl. -Abt. Ed. Lincke Siröfer.

Telephon 59.

Guterh. Kinder-Liegewagen b. zu
verkaufen Huttenſtraße 2 b.

Chauffeur-Schule,
ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild., mäß.
Honorar. Gust. Engel, Mersebury J.

Tischler zum kinsetzen

Für jeden
Ort ſucht einen

anſtündigen Mann
zu gut bezahlter Arbeit als

„Febenbeſchäſtigung.
Offerten unter X. cEilers Eichel, e

Verläss hoher Rann
zur Uebernahme e. Verſand-
ſtelle i. jed. Bezirk f. dauernd
geſ. Beruf u. Wohnort gleich,
ohn. Kapitalbed., kein Riſiko,
a. als Nebenerwerb geeign.
Eink. Mk. 325 monatl. Nur

n swerden angeſtellt. Peutsche werden ſofort geſucht
lewriodasrie, Köln 298. Kaiserstrasse 23.

Xausarbeiterinnen
ſuchen

Keilbrun s Pinner, Geiststrasse.
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Alpen-Limburger

r

I. knängelun er reQualitv. mit 50/0
Radatt.

c

Soeben erſchienen!

Al Reue Welllulender

1912. ufür ſtSechsunddreißigſter Jahrgang.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung volle g. ö. Harz 4243.
T

r wen
Ananh.] ad

Sonntag mittag 12—3 Uhr
Legierte Spargelsuppe od.g MWeimtaltgchale

Menn 1 Mark.
x pe, Wiener Omelett,

er Rippespeer, Kompotte Salat. Butter u. Kässe od.

Kaffee u. Kuchen.
Suppe Janges Rebhuhn

m. Weinkraut 1
S Piletsteak mit O

hampignons 1
Suppe-- Kassler Rippespeer,

Kompott 60 S.
Suppe Kalbenierenbraten,

Kompott 60 4.Suppe Kotolett mit To-
maten-Sauce 60 9

Vanille-Fis m. Sahne, Port. 30
kute Abendkarte u Hleln rn

Sonnabend u.c. drei Schiedent

Sonntag abend Im 322le:

Florla-Sünger.
Zum Totiaohen l

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 25. Aug.
Fuſoerrten; Bergmann Przy

billa und M. Syska (Helbra).
Schmied Franke und L. Rothe
(Cöchſtedt) riſeur Kretſchmann

und L. Beſtel (Wettin).
Geboren: Das z wengehilfen Spr ingärten 32).e wie e 82). Bohrer
agner T. (Ludwigſtraße 10).

Societätsbeamten Lange ter
Tiſchler

m 15.

Teicha. zum Töeicha.

Enten- und 5 2Hähnohen-Auskegeln
ladet ergebenſt ein V. Ronniger.

d

O O

kmpfehle mein grosses lager

C
0

illen u. Klemmenn

zu bngsten Prelsen,.

vorm. Leonhardt,

Rellstr. Reſfgtr.

Zu Verloſungen
empfehle

Blatt- und
blühende Pflanzen
100 Stck. Mk. 25, in beſt. Auswahl.

Trauergegenstände
in beſter Ausführung billigſt

frei Haus. Fernſprecher 25.
H. Dienel, Geſchäftsführer,

Ammendorf, 9.

;„à,

59). Sagen haber
eipzigerſtr. rGeſeor rben Fabrikant Donner

Sohn, 3 (Landwehrſtraße 28).
Metze S., 4 Mon.

bergſtr. 8). Arbeiter Hahn Tch4 Mon. (Unterplan 9). Wighe
Kramer, Chriſtiane, geb. Kaßler,
76 Jahre „Geiſtſtr. 2). Schmied
Brendel S., 3 Mon. (Forſter-ſtraße 41). Witwe „Hundertmark,

Wilhelmine, geb. Stöpke, 68 J.
Harz 15).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30.

25. Auguſt.

Geboren Ihger Damm S.

fressen am
liebsten meinOniversalfutter.

Täglich frisch gemischt.
Mehlwüörmer, Schock 10 Pf.

Drogerſe 0. Kramer.
Sesenüber d. Glauchaer Kirche

W Zur Anfertigung und Auf
arbeitung von Polſter Möbeln

enpfehlen ſich (N eumarktſtr. 13/14). Schloſſer
Voigt Adler,Herderftr. 8 und Kl. Klausſtr. 7. W 71 rigrag

ſtraße 14). Geſchirrführer Thriene
Tochter (Gabelsbergerſtraße 24).
Zimmermann Sammtleben S.
(Weißenburgſtraße 17).

dMöretramrene en billig
R. Welhmann, Bernhardhnſtr. 35.

Splintfreie Waſchgefäße undReparat. empf. Aſbreohtst. 23. an J yiger Feld
ſtraße 19). get ker Schenk aus

Bleicherode, 49 Gervenklinih).
Arbeiters Steinecke S., 2 Mon.
(Gr. rig 41) Fenſter

von Karl Kautskg. e s ehere aße ergms erPreis 50 Pfennig. itwe Neitſch geb. v. d. Heide,
83 J. (Schillerſtraße 45). FabrikZu beziehen durch alle Auträgers
arbeiters Braueru. die Volksbuchhandlun T. 11 Mon.her a u Gott r Geiſa ein

Damm K.
Zurückgekehrt vom Grabe unseres lieben Sohnes, sagen

wir allen Gewerkschaften, Vereinen, Verwandten und Freunden
für die bewiesene Teilnahme unseren herzlichsten Dank.

Merzebury. Famllle Paul Kreutzmann.

Kür die Juſexate verantwortlich :Rob. Jl gner. Drud der Halleſch. GenoſſenſchBuchdrug. E. G. m. P. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. G
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Aus den Hachbarkreiſen.
Unterm „liberalen“ Vereinsgeſetz.

as Keſſeltreiben gegen die Arveiterturn-
pereine.

Wochen Michilten Polizeiminiſter hat, wie wir vor einigen
Erlaß heran eren e dent um erſtolten Behörden en
beiterturnoer en a r n r zu prüfen haben, ob die Ar-
Anlaß m en el tiſche Zweck e verfolgen oder nicht.
Anlaß zu der Verfügung gab ein Urteil des Oberverwaltungs-
gerichts, nach dem die Freie Turnerſchaft in Königsberg als
politiſcher Verein erklärt wurde. Es war vorauszuſehen, daß
ſich die Polizeibehörden mit wahrem Feuereifer auf die Ar-
beiterturnvereine ſtürzen werden, um den Wünſchen des Mini-
ſters nachzukommen. In welcher Weiſe ſich dabei preußiſche
Amtsvorſteher betätigen, geht mit aller Deutlichkeit aus Nach
ſtehendem hervor:
Der Turnverein in Greppin, Kreis Bitterfeld, beſchloß kürz

lich mit 17 gegen 7 Stimmen, aus der dent ſchen
T urnerſchaft auszutreten und ſich eventuell dem Ar
beiterturnerbhunde anzuſchließen. Dieſer Be

ſchluß kam zuſtande trotz eifrigſter Gegenagitation von ſeiten
Jes Vorſtandes und trotzdem der Ortsvorſteher ſeine perſönliche
Autorität in die Wagſchale warf. Kaum war der Austritt
vollzogen, ſo wurde der Verein, der während ſeines 34jährigen

Beſtehens keinerlei Strafen erlitt, in behördliche „Obhut“ ge
nommen. Schon am 7. Auguſt wurde der nene Vereinsvor-
ſitzende vom Amtsvorſteher Schuſter in Wol fen aufge-

fordert die Satzungen des Vereins ſowie das Verzeichnis der
Mitglieder des Vorſtandes einzureichen. Die Forderung wurde
wie folgt begründet: Der Turnverein have ſich aufgelöſt und
die Neugründung habe ſich einer volitiſchen Bewegung ange-
ſchloſſen, da der Verein dem Arbeiter Turnerbund beigetreten
ſei. Laut Oberverwaltungsgerichtsurteil in Sachen Freie
Turnerſchaft Königsberg ſei der Arbeiterturnerbund eine
politiſche Organiſation. Dieſer Aufforderung kam der
Vorſitzende nicht nach, ſondern teilte dem Amtsvorſteher mit,
daß: 1. der Turnverein Greppin ſich nicht aufgelöft habe,
2. der Verein dem Arbeiterturnerbunde nicht angehöre, und
3. der Vorſitzende weder gewerkſchaftlich noch politiſch organi-
ſiert ſei. Statt einer Antwort wurde dem Vorſitzenden zugleich
mit der nochmaligen Aufforderung, binnen 48 Stunden das
Verzeichnis einzureichen, ein Strafmandat über 30 Mk. oder
acht Tage Haft zugeſtellt. Jm Falle der Weigerung ſollte die
Strafe auf 60 Mark erhöht werden. Das geſchah ſchon am
12. Auguſt.

Doch weiter: Am 19. Auguſt erſuchte der Vorſitzende des
Turnvereins um die „Genehmigung“ eines Umzuges nach, der
anläßlich eines am 3. September ſtattfindenden Turnfeſtes
ſtattfinden ſollte. Noch am ſelben Tage fertigte der Amtsvor-
ſteher folgendes Schriftſtück an, um aus den bekannten nichtigen
Gründen den Umzug zu verbieten:

Amt Greppin. J.-Nr. 1165. J
Wolfen, den 19. Auguſt 1911.

Die Genehmigung zu dem unterm 19. Auguſt 1911 ge-
meldeten Umzug des Turnvereins Greppin und der übrigen
Vereine am Sonntag, den 3. September 1911, mit Muſik
durch die Straßen von Greppin wird hierdurch verſagt,
weil durch die Veranſtaltung Gefahr für die öffent-
liche Sicherheit zu befürchten ſteht. Langjährige Mit-
glieder des Vereins ſind ausgeſchieden, um den Anſchluß an
den Arbeiterturnerbund nicht mitzumachen, und ſtehen ſchon
aus dieſem Grunde Reibereien ſowie Störungen im
öffentlichen Verkehr bevor.

Der Amtsvorſteher. Schuſter.
Dieſe „Begründung'“ iſt echt preußiſch. Wir haben es jetzt

glücklicherweiſe ſoweit gebracht, daß jeder Amtsvorſteher das
„liberale“ Vereinsgeſetz ſo auslegen kann, daß jeder Umzug nur
von der Güte jener Herren abhängig iſt. Nach der oben er-
wähnten Behauptung des Amtsvorſtehers hat ſich der Verein
aufgelöſt, was natürlich nicht hindert, dem „aufgelöſten“ Verein
den Umzug aus mehr als merkwürdigen Gründen zu verbieten.
Wenn der Amtsvorſteher ferner zum Ausdruck bringt, daß die
angeblich aus dem Verein ausgeſchiedenen langjährigen Mit-
glieder ſo ſkandalſüchtige Leute ſind und den Zug und den Ver-
kehr ſtören würden, ſo iſt das doch noch lange kein hinreichender
Verbotsgrund. Uebrigens iſt dem um das Wohl und Wege der
Greppiner Bevölkerung ſo ſehr beſorgten Amtsvorſteher auch
hier ein kleiner Jrrtum unterlaufen, denn es haben nicht alle
langjährigen Ehrenmitglieder ihren Austritt erklärt.

Die Sache wird aber noch köſtlicher. Der „gutgeſinnte“ Turn-
verein Friſchauf hält an morgigen Sonntag ein Schauturnen
ab, dem ein Umzug vorangeht. Von einer Störung des
öffentlichen Verkehrs, ſowie von Reibereien iſt da nicht die
Rede, obwohl aus dieſem Verein noch mehr langjährige Mit-
glieder ausgeſchieden ſind. Und das nennt man in Preußen
nicht etwa Unterdrückung, ſondern freiheitliches Vereinsrecht.
Die ſo liebevoll behandelten Mitglieder des Turnvereins
Greppin werden nun erſt recht nicht zu Kreuze kriechen.

Polizei und Juſtiz gegen die Gewerkſchaften.
Die Strafkammer in Naumburg hat jetzt ein Urteil ge-

föllt, das der Polizei das Recht gibt, in jede Verſammlung ein
zudringen, wenn ſie der Anſicht iſt, es handle ſich um eine ſolche
öffentlichen Charakters. Der Vertrauensmann des Berg-
arbeiterverbandes Genoſſe Legel in Mücheln, Kreis Quer-
furt, hatte am 21. Mai in das Vereinshaus zu Gehüfte eine
Belegſchaftsver ſammlung für. das Revier einbe-
rufen. Als die Verſammlung begann, ſtellten ſich auch zwei
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Gendarmen ein. Sie wurden vom Referenten Genoſſen
Drähne-zeitz aufmerkſam gemacht, daß es ſich nur um eine rein
gewerkſchaftliche Verſammlung handle und ihre Gegenwart
nicht gewünſcht werde. Da die Beamten auf ihrer Forderung
beſtanden, erklärte Drähne, daß man, um die Verſammlung
nicht illuſorich zu machen, ihre Anweſenheit dulden werde.
Nun verlangten die Beamten „einen angemeſſenen
Platz angewieſen. Jhnen wurde bedeutet, daß ſie ſich
niederſetzen könnten wo es ihnen beliebe, aber ihnen einen be-
ſonderen Platz anzuweiſen, halte ſich der Leiter der
Verſammlung im vorliegenden Falle für nicht verpflichtet.
Daraufhin wurde die Verſammlung polizeilich aufge
löſt, weil den Beamten kein „angemeſſener Platz“ angewieſen
worden war.

Dieſer Aktion folgte ein Strafmandat über 10 Mk. Auf
Einſpruch hob das Schöffen gericht in Mücheln den
Strafbefehl auf und erkannte auf Freiſprechung.

Gegen dieſes Urteil legte der Staatsanwalt Berufung
ein. Das Berufungsgericht hob das Urteil ebenfalls auf und
erkannte auf eine Geldſtrafe von 10 Mk. Das Gericht dedu-
zierte: Die Verſammlung war öffentlich, ob ſie eine politiſche
war, komme hier nicht in Frage. Die Polizei habe das
Rechti, alle öffentlichen Verſammlungen zu
überwachen. Geſtützt auf dieſes Recht, habe ſie auch von
dem Leiter einer Verſammlung zu verlangen, daß ihren beauf-
tragten Beamten ein angemeſſener Platz angewieſen werde,
tune das der Leiter nicht, ſo mache er ſich ſtrafbar. Die Strafe
ſei hier aber niedrig zu bemeſſen, denn der Angeklagte habe ſich
in einem Rechtsirrtum befunden.

Dieſes Urteil wäre wert, vor die Reviſionsinſtanz gebracht zu
werden. Denn ſollte es beſtehen bleiben, dann ſtänden die
nichtpolitiſchen Verſammlungen genau unter derſelben Polizei-
auſſicht als die politiſchen und die diesbezüglichen geſetzlichen
„Veſtinimungen wären purer Mumpitz.

Polizeilicher Kampfgegendie Arbeiterjugend.
Die Lorbeeren, die die Polizei in Halle, Köln, Gör litz

und anderen Orten im Kampf gegen die proletariſche Jugend-
bewegung geerntet hat, laſſen die Polizeibehörde in Zeitz nicht
ſchlafen. Dort iſt ein „politiſcher Arbeiterjugendverein“, der
nur in der Phantaſie der Polizei exiſtiert, ſchon zweimal
aufgelöſt worden. Man ſucht ſchon mehrere Monate lang nach
dem gar nicht vorhandenen Vorſtand. Am letzten Mittwoch,
als die Jugendlichen in einem Lokal verſammelt waren und
einer der jungen Leute den Taucher von Schiller deklamierte,
drangen zwei Poliziſten ein und erklärten die „politiſche Ver
ſammlung“ für auf gelöſt; ſie ſtellten auch die Namen aller
anweſenden Jugendlichen feſt und gingen nicht eher fort, bis
die „Verſchwörer“ das Lokal verlaſſen hatten.

Jm kommenden Wahlkampf wird man das Reichsvereinsgeſetz
als eine große liberale Errungenſchaft des Hottentottenblocks
preiſen. Was aus dieſem „liberalen“ Werkzeug in der Hand
preußiſcher Amtsvorſteher, Richter und Gendarmen werden
kann, zeigen die drei Kapitel mit aller nur wünſchenswerten
Deutlichkeit.

Eislebens Proteſtverſammlung. Sonntag, den
27. Auguſt, abends 8 Uhr, findet im Reſtaurant Hohenzollern,
Kreisfeldergaſſe, eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt.
Tagesordnung: Die niedrigen Viehpreiſe und die Schröpfung
der Konſumenten. Zahlreiches Erſcheinen iſt notwendig.

Schraplau. Arbeitermangel und Arbeiter-
elend! Die Schraplauer Kalkwerke ſuchen ſchon ſeit Wochen
Arbeiter „bei hohem Lohn“. Da aber dem Kenner der Verhält-
niſſe der außerordentlich hohe Lohn, nämlich von 2,50 Mark
bis höchſtens 3 Mark, bekannt iſt, ſo geht er, ſoweit als nur
irgend möglich, um die Kalkwerke herum. Darum mußte ſich
die Geſellſchaft auf die Suche nach biligen Arbeitern begeben.
Es war hierzu die Provinz Schleſien auserſehen. Einem Herrn
Kaufmann gelang es denn auch, 12 bis 15 ſchleſiſche Arbeiter
anzuwerben und zwar wurde ihnen ein Lohn von 5 Mark ver
ſprochen. Als die Arbeiter die erſte Schicht verfahren hatten,
wurden ſie vorſtellig und erfuhren nun, daß nur 3 Mark bis
3,50 Mark gezahlt würden. Auf dieſen Leim gingen die Ar-
beiter nicht. ſie verlangten den ihnen verſprochenen Lohn, und
als dieſer ihnen nicht gezahlt wurde, ſchüttelten die ſo ſchmäh-
lich Belogenen ſchleunigſt den Schraplauer Staub von ihren
Füßen und fuhren der Heimat zu auf Koſten der Schrap-
lauer Kalkwerke. Trotzdem es alſo an Arbeitskräften mangelt,
ſicht ſich die Geſellſchaft noch lange nicht veranlaßt, einen
einigermaßen auskömmlichen Lohn zu zahlen, ſo daß ihre Ar-
beiter gezwungen ſind, trotz ohnehin ſchon langer Arbeitszeit
noch Ueberſtunden zu machen, damit ſie ihre Familie nur
einigermaßen ernähren können. Faſt täglich kann man in der
Eisleber Zeitung eine Anzeige leſen, wo es heißt: Arbeiter bei
hohem Lohn und dauernde Beſchäftigung werden geſucht von
den Schraplauer Kalkwerken, Aktiengeſellſchaft. Als auf dieſe
Anzeige hin ein Arbeiter aus Stedten wegen Arbeit und Lohn
anfragte, wurde ihm geſagt: Arbeit können Sie haben. Lohn
gibt's von 6 bis 6 Uhr 2,50 Mk., 2,80 Mk. bis 3 Mk. Nun muß
man bewundernd fragen, warum ſich jetzt das Schraplauer
Ortsblättchen völlig ausſchweigt, während es doch anfangs
Juni, als mehrere ſtreikende Bergarbeiter nach Elſaß wan-
derten, ſich ſo ſehr lobend über die Schraplauer „Fleiſchtöpfe“
und „Fettbemmchen“ ausſprach. Von den Ausgewanderten
ſind nur wenige zurückgekehrt und auch nur, weil ſie ſich der
dortigen Lebensweiſe nicht anpaſſen konnten.

Weiter muß man ſich fragen: Wie iſt es möglich, daß bei
einem ſolchen Jammerlohn es noch Arbeiter gibt, die ſich dabei
wohl fühlen? Ja, wohl fühlt ſich wohl niemand, aber jeder
einzelne ſagt ſich, wos ſoll ich machen, ich muß froh ſein, daß ich
überhaupt noch Arbeit habe. O nein, Arbeitsbrüder, das iſt
nur eine Jlluſion, der du dich hingibſt. Als vor vier Jahren
die Frage an dich geſtellt wurde: „Wie verbeſſere ich meine
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22. Jahrg.

Lage ſchloſſeſt du dich der Organiſation an. Und ſiehe da,
in ein paar Wochen war eine Verbeſſerung errungen. Der
Arbeitgeber, der damals noch allein daſtand, hat ſich inzwiſchen
zu einer kapitalkräftigen Aktiengeſellſchaft vereinigt und hat
das Errungene den Arbeitern wieder genommen, weil ſie es
nicht für notwendig hielten, ſich zu organiſieren. Darum Ar
beitsbrüder, wollt ihr ſtark und kräftig ſein, ſo ſchließt euch zu
ſammen. Hinein in den Verbandl!

Sangerhauſen. Eine kombinierte Gewerkſchafts-
ver ſammlung findet am Montag, den 28. Auguſt, abends
812 Uhr im Herrenkrug ſtatt. Zuerſt wird Genoſſe Un deutſch
Magdeburg den Bericht vom Gewertſchaftskongreß geben. So-
dann wird der Geſchäftsführer des Konſumvereins, Genoſſe
Schröder, die Stellungnahme der Gewerkſchaften zu den
Genoſſenſchaften behandeln. Es wäre zu wünſchen, daß die
Gewerkſchaftstollegen ſich an dieſer Verſammlung ſehr zahlreich
beteiligen.

Sangerhauſen. Ein ſtädtiſcher Beamter als Er-
preſſerverhaftet. Bei einer in Nordhauſen wohnhaften
Dame liefen in letzter Zeit mit dem Namen Hohenſtein
unterſchriebene Erpreſſerbriefe ein. Die Dame wurde auf
gefordert, unverzüglich 3000 Mark an einer beſtimmten Stelle
zu deponieren, widrigenfalls ihre Kompromittierung erfolgen
würde. Die Briefe wurden der Kriminalpolizei übergeben,
die der Dame aufgab, den Brieſſchreiber nach dem Hotel
Schwengas in Nordhauſen zu beſtellen. Am Freitag nachmittag
gelang es, den Erpreſſer in die Falle zu locken und zu ver-
haften. Es iſt der Sparkaſſenaſſiſtent Walter Zech aus
Sangerhauſen. Er wurde ſofort ins Unterſuchungsgefängnis
überſührt. Die Stadt Sangerhauſen hat ja mit ihren Be
amten in letzter Zeit wirklich Pech. Noch ſind die Unterſchleife,
die der Bureaugehilfe Wiegel zum Schaden der Waſſerwerks-
kaſſe begangen hat. nicht gerichtlich aufgeklärt, und ſchon wie-
der wird eine noch gemeingefährlichere Tat eines ſtädtiſchen
Angeſtellten bekannt.

Artern. Die Polizei gegen Streikpoſten. Kaum
find die Arbeiter vom Eiſenwerk Brüner in Ausſtand getreten,
um eine ihnen zugemutete ehrloſe Handlung (Streikarbeit)
zurückzuweiſen, erſcheint die Polizei auf dem Plane, um die
„nützlichen Elemente“, welche es mit ihrer Ehre vereinbaren
können, ihren Arbeitsbrüdern in den Rücken zu fallen, zu
ſchützen. Nun bewegen ſich aber die Streikpoſten ſo muſter-
haft, daß die Polizei einſehen muß, für ſie iſt nichts zu tun.
Das paßt aber dem Polizeiſergeanten Holzapfel nicht in
den Kram. Dienſteifrig, wie er nun einmal iſt, glaubt er
unter allen Umſtänden eine Anzeige erſtatten zu müſſen, wenn
ſie auch noch ſo haltlos iſt. Weil zwei ſtreikende Arbeiter auf
der Promenade ſpazieren gingen, mußte der Hüter der Ord-
nung ſie aufſchreiben, da nach ſeiner Meinung das Streik-
poſten ſtehen verboten iſt. Wenn die Polizei aber
glaubt, die ſtreikenden Arbeiter durch ſolche unberechtigte Maß
nahmen einzuſchüchtern, befindet ſie ſich im Jrrtum. Hier

Wallhauſen. Auf zur Verſammlung! Die Staats-
retter aller Grade ſind von jeher eifrig bemüht, zu verhindern,
daß der Geiſt des Sozialismus auch in unſerem Orte dem
Volke gepredigt werde. Man verſtand es bisher, auf die Gaſt
wirte einen ſolchen Druck auszuüben, daß ſie es nicht wagen,
auch den Arbeitern ihre Verſammlungsräume zur Verfügung
zu ſtellen. Unſere Genoſſen erſuchten deshalb die Gemeinde
verwaltung um Ueberlaſſung des Gemeindeplatzes zu einer
öffentlichen Volksverſammlung. Wie nicht anders zu erwarten
war, lehnten die Gemeindevertreter dieſen Antrag ab. Wenn
ſie aber der Meinung waren, dadurch die Verſammlung un
möglich zu machen, ſo haben ſie ſich geirrt. Heute, Sonntag,
den 27. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, findet auf den Grundſtücken
der Genoſſen Göthe und Schobeß im wüſten Graben eine
öffentliche Volksverſammlung ſtatt. Reichstagskandidat Genoſſe
Wicklein- Nordhauſen hat das Referat übernommen.
Durch Maſſenbeſuch muß den Gegnern gezeigt werden, daß man
die Volksaufklärung nicht hindern kann.

Delitzſch. Beſitzende für direkte Steuern. Der
bieſige Bürgerverein, deſſen erleuchtete Wortführer ſonſt nicht
beſonders für direkte Steuern eingenommen ſind, ſondern der
Belaſtung der großen Maſſe durch indirekte Abgaben das Wort
reden, begeiſtert ſich jetzt plötzlich für eine Erhöhung der direk-
ten Gemeindeſteuern. Den Grund für dieſe plötzliche Wand-
lung bildet die z die die Herren Hausagra-rier, die bei der Wertſteigerung ihrer Grundſtücke keinen
Tropfen Schweiß verloren haben, natürlich als eine große Un-
gerechtigkeit empfinden. Nach einem Referat des Juſtizrats
Dr. Schulze wurde folgende Reſolution angenommen:

„Die heute in der Kulmbacher Bierhalle tagende, ſtark be-
ſuchte Verſammlung des Allgemeinen Bürgervereins erklärt
ſich mit aller Entſchiedenheit gegen jede weitere Belaſtung der
Hausbeſitzer durch indirekte Steuern. Sie hält ein Erhöhen
der direkten Steuern, falls die vorhandenen Mittel zur
Deckung der Koſten nicht ausreichen ſollten, für den einzig
gangbaren Weg, weil dadurch alle ſteuerpflichtigen Bewohner
zu Aufwendungen für die Gemeinde in gerechter Weiſe
gleichmäßig herangezogen werden.“

Die Wertzuwachsſteuer läßt *ch da ſie nicht gleichzeitig alle,
ſondern nur die in andere Hänee übergehenden Grundſtücke
trifft, nicht ſo leicht auf die Mieter abwälzen. Das erklärt die
plötzliche Feindſchaft der Hausagrarier gegen indirekte
Steuern.

Eilenburg. Aus der Haft entlaſſen. Der Fabrikf-
portier Artur Hoffmann, eine Zierde des nationalen Ar-
beitervereins, der vor einigen Wochen wegen Blutſchande ver
haftet wurde, iſt. nach einer Meldung der Neueſten Nachrichten
auf telegraphiſche Anweiſung des Torgauer Staatsanwalts
aus dem hieſigen Unterſuchungsgefängnis entlaſſen worden.
Wie es heißt, ſollen die Verdachtsmomente im Laufe der Unter
ſuchung nicht mehr aufrecht zu erhalten geweſen ſein.

Einen Unfall erlitt am Freitag der in den Derma-
toidwerken beſchäftigte Fabrikarbeiter Karl Körner dadurch,
daß er ſich die Spitze eines Fingers der linken Hand ab-
yr Ate: Der Verunglückte wurde dem Krankenhaus zuge-
ührt.

Die heutige Nummer umfaßt 20 Seiten.
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M vissen immer mehr
wie Eine! Von Persil
aber wissen Millionen,

daß es für die
Hauswäsche

nichts praktischeres
gibt, als Persil, das

unübertroffene,
selbsttätige, unschäd-

liche Waschmittel!
Unerreicht in Wasch-
u. Bleichkraft, einfach

in der Anwen-
dung u. billigst
im Gebrauch.

Garaatiert unseohsdllich. Erhältüch nur in Original-Pabkeiten.

HENKEL C Co., DOVSSELDORPF.
Alleinige Fabrikanten auch der bei

enkel J Blsich- Socha
nyſere heehrie Kundſchaft erſuchen wir ebenſo nöflichſt wie

ringendſt, kleinen Rabattmarken gegen
größere Klebemarken umznutauſchen,

da wnr dieſelben in den durch die erforderliche
vollgeklebten Büchern gegen den entſprechenden

eingelöſt werden.
Ju unſeren ſämtlichen Filialben, den ſämtlichen Geschäften

der Firma F. R. Krause und bei den Kutscohern ſind
Bücher erhältlich und ſind genannte Geſchäfte augewieſen, den Um
ſtauſch der Marken zu vollziehen.

Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir angelegentlichſt unſer, aus

etrag von G Mark

garantiert reinem Roggenmehl hergeſtelltes
V vohlſchmeckendes Brot. W

Gebrüder Sehnubert,
fang 675. Dampfhret-Fabrik, Benehmen W.

9
[Ätrzendorier Salon Priketts

von anerkannt vorzüglicher Heizkraft

liefert mit G9 Pf, O Zentne— frei Gelaß

bei einer Entnahme von 30 Zentnern aufwärts

Hugo Messing
Tel. 464 Georgstr. 3 und Grüner Hof Tel. 3630.

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Medizinal Eiweiß-Phoſphor-BWieback

probiert?
Aerztlich berühmt empfohlen.

Unemthehrlich ſül kinäer er. Patentamtlich geſchützt.

Allein Hersteller: Paul Rost, en de
Verkaufsstellen: Ernst Sohnahbeol, Steinweg

Franz Riohter, Annenſtraße 2
Arthur Rost, Ladenbergſtraßße 60.
R. Gräbner, Breiteſtraßze 14.

Meiner werten Kundschaft zur gefl. Kenntnisnahme, dass

mein Geschäft
Sonntugr nur noch bis 10 Uhr

goöffnet ist
Paul Bauermann, ergg

Tel. 1223.

Hygienische

Bearfsartlkel
u Ppülaoparute,

uur bewährte Systeme.
Kataloge gratis, franko, ohne

Abſendervermerk.

b. KlappenbachGr. appent 41,

II. Eingang vom Kaulenberg.

von 4. A an,

von 2.— bis 6.50.
ger die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H) Verleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.

hl von 50 Mark

M VersammlIungy-

sind aie Preise sämtueher
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1.60
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herabgesstzt.

on Cahn
Gr. Ulrichstrasse II.
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Uma rbeitung lechtsltz

Gehisse
von 1 Mark an per Zahn.

be
Samerre e mbleren

von 1

Von heute ab vertoufe ich,

um mein großes Lager zu
räumen:

Fahrräder
mit TorpedoFreilauf, 1 Jahr

Garantie Anur erſtklaſſige Marken).

maschinen Dre
von 42 an. sehmerzloses

T r c J die 2annziehenaunend billigen Preiſe.roßes Lager in Erſatz und worüber v. Anerkennungs-
schreiben vorhanden,

1.00 Mk. und 1.50 Mk.
Amerikanische Zahnpraxis

„Zritannia

Zubehör.ötto Häniseh,
Turmſtraſze 156.

frauon

We

lumpe Knochen, Papfer, Rat u. Hilfe b. Stockung d. Periode. lenrve a a amnon
u it. Qualität er Ewen, etalle, eumm kauft fil-Den. Dr. Conrad Ccheidi, Teilzahlung

roße Hane a. S. G 3Schneider Abert Bote in Klanusſtr. 22. Se endeten t porte

77 W r Weg eWollen Sie nichts gratis,
dafür aber Photographien, welche durch individuelle Bebanaune

Ihrem Geschmack entsprechen,

650 kommen Sie zu mir,
ſ Wollen Sie aber etwas gratis, s0 u Sie ruhig

e zu anderen.
AtelierRichard Schrödeer, re

I nur Steinweg 17. Tel. 1143. ſ5 C Grösstes und leistungefähigstes Atehier im Söden der Stadt, e

Achtung! Achtung!
Fubtil-, Aptum- und Vergarbeiter
von Halle, Ammendorf, Kaneng und Umgegend.

Sonntag den 27. Auguſt, nachm. 3 Uhr, im Garten
des Hrn. Meyer, Reſt. Zum Kronprinz zu Kann

Hffentliche
Gergatheiter- Verſammlung

unter freiem Himmel.
Tagesordnung:

1. Zweck und Ziele der Organifation und was haben uns
die letzten Kämpfe in der Braunkohlen- Induſtrie gezeigt.

Referent: Kamerad Herm. Garbe- Halle.
2. Diskuſſion.
Kameraden! Sovweit ihr in Brikett-Fabriken, Abraum oder

im Bergban beſchäftigt ſeid, beteiligt euch an dieſer Verſammlung.

Der Einberufor.

Molzweissig.Sozialdemokratiſch. FFerein.

Mittwoch den 30. Auguſt, abends S Uhr,
im „Vereinslokale“:

W
Um vollzähliges Erſcheinen erſucht Her Vorstund.

Ortskrauken u. Sterbekaſſe für das Schneidergewerbe.

c den 28. ds. Mts. re erg 6: O 9
ſtaurant zur Erholung“,

General -Versammlung.
Tagesordnung:1. Wahl der 12 männlichen Arbeitgeber. 2. Wahl von 24 männ-

lichen Arbeitnehmern. Der Vorstand

War Booeh, c

Friſche Makronen, Braun Bier,
pro urd r Pfg., täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei.
r

henen lin ſohn Im
E. G. m. b. G.).

Sonnabend den 3. September 1911, abends S. Uhr,
im Vangrockſſchen Lokale

Ordentliche Cenerglversommlung
Ta gesordnung:

und 10. 1911 ſtattgefundeni e a e acane des S vom 1 lbjahr 1911. 4. e
edern.

vom Unterverbandstage

unſeres Statu Beantwortungen der Anfragen von MAllgemeiner Kenſam verein dölmn b. alte g. 6. (e. G. m. b. 5.).

Der Vorſitzende: Paul Klöppel.

Für Fussleidende.
Sicherste Hilfe bei Rheumatismus-, Gicht- und Nervenleiden
(Plattfuss) usw. Broschüre post- u. kostenfrei.
Tetephen 1996. Joh. Jajszyeek, Halle a. S., Irukeuberget. B. Gegr. M.

Mirhel
Michel Brikets

nerkannt beste Marke.
Alleimvertreter ar Ralle und Vmgegena

Hallesches Kohlen- und Brlkett-Kontor
Halle a. S. Ecke Sehmied- u. Merseburgerstr. Tel. 3537.

Billige böhmiſche Vettfedern!
1 Pfund grape zu eſchliſſene 1 prima

wei e 1 A. 70,eeweiße, an einſie 2 A 70,

fund ſche 7reine t errupferſa en
nahme von 1 Viund an n

W Umtauſch geſtattet.Für Bichtpaſfendes Geld retour. Aueführliche Preisliſte gratis.

halbweiße 1 30;
1 A. 90;
8 40;

Verkauf nur 7-12 u. /2 Vnr.
rrrrSJ ZD r )h)e2

S. Benisch in Deschenitz No. 874, Böhmerwald.
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Wir fordern mebr.
Wir wollen Brot! Beſcheidene Geſchlechter
begnügten ſich, wenn in erregten Tagen
des Aufruhrs Banner ward vorangetragen,
fürs hebe Brot zu ſtehn als wackre Fechter.
Wir aber, die wir gründliche Verächter
der Demut ſind, wir Ungeſtümen ſchlagen,
glaubt man zufrieden uns bei vollem Magen,
ein lautes Lachen an, ein Hohngelächter.
Wir fordern mehr. Wir ahnen, was das Leben
vermag an Luſt, an Glanz und Glut zu geben!
Uns lockt es nicht, das Glück der ſatten Herde.
Wir wollen alles, was erfreut, genießen,
das Reich der Kunſt, des Wiſſens uns erſchließen.
Wir fordern für uns kühn die ganze Erde.

Martin Dreſcher.
h

Spirzen aus meiner Studienmappe.
Von J. Kräutelhofer.

1. Die Zither.
Längſt iſt der freundliche Sommertag verſunken, aber noch

zieht es durch die Nacht wie ein letzter Schimmer von ſeiner
Pracht. Wie mühſam verhaltener Sinnesrauſch liegt es über
der Welt, es iſt, als ob Himmel und Erde einem heißen Liebes-
kuß entgegenzittern würden, und die duftenden Kinder des
Waldes ſcheinen hereingewandert zu ſein in die kahlen Licht-
höfe der Zinsburgen, um den armen Kindern der Großſtadt
Märchen aus ihrer Heimat zu erzählen.

Weit offen ſind die Flügel meines Fenſters. Jch fitze im
Dunkel, träume und lauſche lauſche den bebenden Klängen,
die verloren, zerriſſen hereinſchweben zu mir. Eine Zither

Eilige Pferdehufe trappeln vorbei, Stimmen ſchallen und
irgendwo heult eine Lokomotive in langgezogenen Tönen
aber alles verklingt und vergeht und nur der ſanfte Klang der
Zither bleibt. Aber er ſcheint mir immer inniger und flehender
zu werden. Jnniger und flehender ſo wie in der Stimme
eines Menſchen immer mehr und mehr das Herz durchklingt,
wenn er eine große, große Bitte wagt. Jetzt verſtummt es für
einen Augenbilck, als hätte die Angſt, die heiße Angſt vor dem
„Nein“ die Töne erwürgt ſetzt jäh wieder ein, noch heißer
flehend und dann klingt es hell und jauchzend durch die
Nacht wie unbändiger Jubel.

Jch trete ans Fenſter. Dort drüben im Lichthof der Zins-
kaſerne ſehe ich eine Stube hell. Weit offen ſind die Flügel des
Fenſters und mein Blick kann den ganzen Raum durchſtreifen.
Jn der Mitte, an dem plumpen Tiſch, ſitzt ein Mädchen, die
Lampe vor ſich und die Noten und die Zither, im Winkel die
Mutter und zwei Buben. An der Tür aber ſteht ein Mann,
den Hut noch auf dem Kopfe, die Türklinke noch in der Hand.
Jetzt aber läßt er die Tür los, hängt den Hut auf und ſetzt ſich
dem Mädchen gegenüber. Er wollte wohl weg, ins Wirtshaus

trinken ſpielen und immer wieder trinken, bis daß der
Dämon Herr iſt über ſeine Sinne Zither, jetzt verſtehe ich
deine Angſt, dein Flehen und deinen Jubel: er bleibt ja!

Ein fröhlicher Walzer klingt zu mir herüber. Jch ſehe ein
Lächeln auf dem Geſicht des Mannes, die Mutter wiegt den
Kopf und die Buben verſuchen, im Takt durch die Stube zu
hopſen. Das Mädchen wendet mir juſt den Rücken ſchade, ich
hätte ſo gern in dem bleichen Geſicht die leuchtenden Augen
geſehen!

Armes Kind! Vor ein paar Jahren, als der Vater juſt gute
Arbeit hatte und ſie zur Schule ging, kam die Zither ins Haus.
Mit freudigem Stolze hörten die Eltern die erſten ſchlichten
Lieder an und ihr Auge folgte zärtlich den Fingern, die noch
ſteif und unbeholfen die Saiten ſuchten. Dann aber kamen
harte Tage, die Not, mit ihr die Verzweiflung und da
mußte die gute, fröhliche Zither aus dem Hauſe. Es war kein
Segen für die Familie. Nun war die Stube an den langen
Winterabenden doppelt öde und nichts, nichts übertönte die
unermüdlich und unerbittlich raunenden Fragen: Was nun
Was ſoll es werden? Wie wird es enden? Und an dieſen
Abenden faßte der Vater mit grimmigen Händen den Hut und
ging fort. Erſt ſelten und unter Vorwänden dann öfter
und dann Abend für Abend, ohne ein Worl zu ſagen. Wißt
ihr, ihr anderen, wie es ausſieht in ſo einer Stube, wenn der
Vater mit blöden Augen vor der weinenden Frau, vor den
weinenden Kindern ſteht? Wie da eine wilde, namenloſe Ver
zweiflung in den Kinderherzen aufflammt in Kinderherzen,
die noch offen ſein ſollten für die Märchen dieſer Welt!

Da faßte das Mädchen einen Plan. Sie ſparte und darbte
darbte ſich die Kreuzer vom Eſſen, von den Kleidern ab. Ein

halbes Kind war ſie noch aber jeden Tag verkaufte fie dem
Fabriksherrn das bißchen Kraft ihrer Kinderhände ein paar
Stunden länger. Und ließ ſich von der Mutter ein leicht-
ſinniges, verdorbenes Geſchöpf ſchelten, das bis in die Nacht
hinein ſich mit den Burſchen herumtreibt! Aber heute, heute
brachte ſie die liebe, gute Zither heim

Und der Vater bleibt!
Die Zither drüben verſtummt. Jch fahre aus meinen Ge

danken auf und blicke hinüber. Sie ſucht und wühlt in den
paar Notenblättern. Nun fand ſie es. Jch merke, ſie ſpricht zu
den Jhren, denn alle blicken erwartungsvoll zu ihr hin. Jch
lauſche geſpannt da hebt es an der Krönungsmarſch von
Meyerbeer! Da richtet ſich der Kopf des Mädchens jäh auf
der ganze Leib ſcheint zu beben und doch zu wachſen mit jedem
Klang. Stolz, ſtark und frei bahnt ſich ihr Können den Weg
durch die Akkorde und ich ahne: ihre ganze Seele iſt dabei.

Nun ruhen ihre Hände. Einen Augenblick ſieht ſie ſtaar vor
ſich hin, dann ſinkt jäh ihr Geſicht auf die Arme nieder und ſie
ſchluchzt, ſchluchzt bitterlich. Nun ja.

Ein heller Lichtſtrahl war in die enge Stube gekominen, ein
armes, ſchlichtes Menſchenherz hatte einen Blick in den Himmel
der Kunſt getan. Hatte eine Ahnung, einen Schimmer von der
Schönheit, dem Glück dieſes Himmels empfunden. Und dieſes
Menſchenherz ſchreit auf vor Schmerz bei dem Gedanken, doß
es nie, nie in dieſen Himmel dürfen wird.

Armes Kindl!l Was iſt denn dein Weg? Tagaus, tageig
das Raſſeln, das Stöhnen, das Heulen der Maſchinen, der ganze
ſeelenmiordende Lärm der Fabrik. Und daheim Sorge ug
Armut. Dann kommt in dein Leben ein Mann ein klein
bißchen Sonne und dann wieder Sorge und Armut. Und
vielleicht wieder der ganze ſeelenmordende Lärm der Fabrikl

Weine, Mädchen, weine. Aber auch deine Tränen helfen
der Menſchheit weiter, weiter auf dem Weg, der zu einem Ziele
führt, wo nichts, nichts mehr im Sumpf verderben muß, was
für die Sonne geboren wurde!

2. Der gute Gedanke.
Aus der Heimat der Götter entfloh verſtohlen und heimlich

ein guter Gedanke und ſchwebte zur Erde nieder. Eine heiße
Sehnſucht, den Menſchen zu dienen, ihnen zu helkfen, hat ihn
erfaßt. Er hatte ſo viel von ihren harten Kämpfen und von
ihren herrlichen Siegen vernommen, daß er nur den einen
Wunſch fühlte mitzuhelfen an ihren Werken. Ganz wollte er
ihnen ſeine herrliche Kraft ſchenken und Glück wollte er ihnen
bringen, ach ſo viel Glück er ihnen nur zu ſchenken vermochte.

So beifrat er denn die Erde und kam bald in eine große
Stadt. Anfangs war ihm bange in der Enge aber als er
zu einem großen Garten kam, dort Blurren und Vögel fand
wie draußen in den Fluren da atmete er leichter und ſprach:
Hier bei den Blumen muß ja wohl ein edler Menſch zu finden



„fein, dem ich meine Kraft gebe, auf daß er große Werke voll
vringe, die der ganzen Menſchheit ein Segen ſind!

So kam der gute Gedanke zu einem blumengeſchmückten
Scter und ſah drinnen einen ſehr vornehm ausſehenden

n. Er ſaß vor einem mächtigen Schveibtiſch, zerwühlte
ſich die Haare und biß ſich die Lippen wund vor Aufregung.
Da trat der Göttliche vor ihn hin und ſprach: „Sag', was liegt
dir am Herzen? Kann ich dir vielleicht helfen? Jch bin aus
der Heimat der Götter?“

„O ja, du, gerade du könnteſt meine Sorgen zerſtreuen! Hilf
mir, neue Fabriken bauen; hilf mir, große, gewinnbringende
Verbindungen anzulegen hilf mir, ach hilf mir, reich und
mächtig zu werden!“

„Nun und mit deinem Reichtum, mit deiner Macht, was
würdeſt du damit anfangen

„O, ich würde mir ſchöne Landhäuſer bauen, edle Pferde
halten, weite Reiſen machen o komm und diene mir, guter
Gedankel“

Der gute Gedanke ſenkte traurig das Haupt und ſagte: „Kein
Wort ſprachſt du von dem Elend der Armen, den OQualen der
Hungrigen und der Schmach der Unterdrückten! Nein, ich mag
dir nicht dienen

Nach langem Wandern kam der gute Gedanke zu einem
anderen Fenſter. Daran ſaß ein eleganter, nach der neueſten
Mode gekleideter und friſierter Herr. Rings um ihn herum
lagen wahre Berge von Büchern der beſten Schriftſteller aller
Zeiten und aller Völker und manchmal blätterte er gähnend
in einem davon. Und er ſeufzte: Ach, einen guten Gedanken
wenn ich nur hätte, nur einen einzigen guten Gedanken für
meine neue Operette!

Der Vote der Götter machte ſich ſchleunig aus dem Staube
und war ſehr froh, dem Menſchen entkommen zu ſein.

Nun kam er an ein hohes und ſtolges Gebäude mit zahlloſen
hell ſtrahlenden Fenſtern. Er huſchte in das Jnnere des pracht
vollen Hauſes, ſtaunte über die vielen goldbetreßten und orden-
ſtrahlenden Herren, die ihm begegneten, und folgte ſchließlich
einem von ihnen. Er kam in ein großes, herrliches Zimmer,
das ihn ſtaunen machte über all die reiche Pracht, die hier
Seree verſtreut lag. An einem großen, aber zierlichen

reibtiſch ſaß ein ernſter Mann und ſetzte eben ſeinen Namen
unter ein Schriftſtück. „Der König!“ liſpelte der gute Gedanke
bebend. Nun hatte er ja wohl den Menſchen gefunden, durch
deſſen Hand er alle, alle glücklich machen könne! Leiſe und
ſcheu trat der gute Gedanke näher. „Du biſt der König!“ ſprach
er, „der Mächtigſte, der Herrlichſte im Lande Willſt du meine
Hilfe zu deinen Werken haben

Da ſprang der König auf und rief mit blitzenden Augen:
„Ja, ich will deine Hilfe! Komm' und hilf mir, gewaltige und
furchtbare Maſchinen bauen, mit denen ich die Heere meiner

serſchmettern, ihre Länder erobern kann und meine
acht

Entſetzt floh der gute Gedanke hinweg und rief aus der
Ferne: „Gkücklich machen will ich die Menſchen, nicht hin
morden! Nein, nie und nimmer diene ich dirl“

Traurig ſchwebte der gute Gedanke weiter. So weh war ihm
geworden, ſo bang, und er nahm ſich vor, wieder zurückzu
wandern in ſeine Heimat. Da ſah er plötzlich an einem Hauſe,
hoch oben, ganz unterm Dach, ein helles Fenſter. Neugierig
ſchwebte er hinauf und blickte in eine enge, kahle, armſelige
Stube. Kein Teppich, kein Goldrahmen, kein Schmuck zierte
die Stube, nicht einmal ein Ofen war da. Und an einem
rohen Tiſch ſaß ein junger Menſch mit bleichem Geſicht und
ſtarrte mit unendlich traurigen Augen vor ſich hin. Sein Herz
war voll edlen Feuers für das Edle, das Hohe und das Schöne,
die Götter hatten ihm die Kraft gegeben, ſeine Gefühle in
glühende Worte zu kleiden. Aber die Menſchen verſtanden ſeine
Begeiſterung nicht ihre Herzen waren zu eng für das heiß-
lodernde Feuer ſeiner Gedanken. Und ſo ſtand er einſam in der
Welt T verlacht, verhöhnt, hungernd hatte das Vertrauen
auf ſeine Kraft, die Begeiſterung für ſeine Jdeale verloren
und fluchte ſeinen Göttern

Da fühlte er plötzlich einen leiſen, unendlich milden Kuß
auf ſeiner Stirn ſein Schluchzen ſchwieg ſeine Augen
wurden leuchtend, mächtig loderte es auf in ſeinem Herzen
und mit freudezitternden Händen griff er zur Feder

Von nun an war es anders. Die Menſchen lachten und
weinten mit ihm, ſie ſahen mit leuchtenden Augen zu ihm
empor und er führte ſie mit ſich hinauf zu ſeinen Jdealen, zu
ſeinen Göttern.
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Wie unſer Weltbild entſteht.
Von Dr. A. Lipſchütz.

Wir wollen hier nicht mit den Philoſophen rechten, ob unſer
„Weltbild“ der „Wirklichkeit“ entſpricht. Wir wollen bloß be
obachten, wie die Bilder, die wir in unſerm Be
wußtſein von der uns umgebenden Welt her
umtragen, entſtehen.
Wir gehen am beſten von einem Beiſpiel aus. Vor uns liegt

ein uns fremdes Ding. Wir ſehen es: es iſt rot, klein, rund.
Dann betaſten wir es: es iſt weich, glatt. Schließlich
ſchmecken wir es: es iſt ſüß. Dann hören wir, daß die
Leute das Ding „Kirſche“ nennen. Es ſind durch das VDing,
das uns bisher fremd war, verſchiedene Empfindungen
in uns entſtanden: die Geſichtsempfindung des Roten, Kleinen,
Runden, die Taſtempfindung des Glatten, die Geſchmacks
empfindung des Süßen und die Gehörsempfindung „Kirſche“.
Die verſchiedenartigen Empfindungen verknüpfen wir, legen
wir zum neuen Bilde zuſammen und dies tragen wir in
unſerm Bewußtſein herum.

Wie kommt nun aber die Empfindung zuſtande? Durch eine
Beeinfluſſung unſerer Sinnesorgane. Das Ding der Außen
welt hat einen Reiz ausgeübt auf das Auge, auf die Taſt-
organe der Haut und auf die Geſchmackszellen in unſerer
Zungenſchleimhaut. Der Reiz erregt die Zellen der Organe,
und die Erregung wird von den Nerven, mit mit den Sinnes-
zellen in Verbindung ſtehen, zum Gehirn geleitet. Jedes
Sinnesorgan hat ein ihm zugeteiltes Gebiet in der Großhirn-
rinde, die bloß aus Nervenzellen beſteht. Die Nervenzellen der
einzelnen Sinnesgebiete in der Großhirnrinde werden erregt.
Und dieſer Erregungszuſtand der entſprechenden Nervenzellen
im Großhirn iſt uns eben als „Empfindung“ gegeben.

Fehlt einem Menſchen das eine oder andere Sinnesorgan,
oder hat bei ihm durch Krankheit das entſprechende Gebiet in
der Großhirnrinde gelitten, ſo können in ihm die entſprechen-
den Empfindungen natürlich nicht mehr entſtehen, und das
Bild, das er von der Außenwelt bekommt, iſt anders, als bei
den geſunden Leuten. Für ein taubgeboren es Kind zum
Beiſpiel ſetzt ſich das Bild der Kirſche nur aus Geſichts, Taſt
und Geſchmacksempfindungen zuſammen. Gehörsempfindun-
gen hat es nicht. Ein Blindgeborener, der die Bekannt-
ſchaft mit der ihm bisher unbekannten Kirſche macht, ſie be-
taſtet, ſchmeckt und ihren Namen hört, zimmert ſich das Bild
der Kirſche nur aus Geſchmacks-, Taſt- und Gehörsempfindun-
gen, nicht aus Geſichtsempfindungen.

Wir wiſſen alſo nun, daß das Bild der Außenwelt in un
ſern Bewußtſein eine Summe von Empfindungen iſt, die durch
eine Beeinfluſſung unſerer Sinnesorgane, und damit der
Nervenzellen, in der Großhirnrinde durch das Ding der
Außenwelt bedingt werden. Fehlt einem Menſchen von Geburt
auf ein Sinnesorgan, ſo fehlen ihm die betreffenden Empfin-
dungen, und das Bild der Außenwelt dieſes Menſchen iſt dann
mangelhaft gegenüber dem der geſunden Leute.

Nun entſteht aber eine neue Frage. Die Bilder der Außen-
welt tragen wir dauern d, oder jedenfalls für längere Zeit,
in uns herum. Wie iſt das möglich?

Man ſagt, wir „erinnern“ uns der Dinge. Wenn ich das
Wort „Kirſche“ höre, ſo lebt in Gedanken das Bild der Kirſche
in mir auf. Oder ich ſehe eine Kirſche, und ich erinnere mich,
daß ſie ſüß iſt. Es muß alſo von dem früheren Beobachten
einer Kirſche eine Spur in meinem Gehirn zurückgeblieben
ſein. Wie kommt die „Spur“ zuſtande? Durch Uebung, ge-
nau ſo wie die Uebung beim Musfkel eine Spur hinterläßt.
Jedermann weiß, daß die Muskeln durch Uebung maſfſſiger,
dicker werden. Die Muskelzellen oder die Muskelfaſern nehmen
an Umfang zu, ſie werden breiter und fönnen nun mehr
leiſten als früher. Und ebenſo geht es den Nervenzellen bei
Uebung. Habe ich z. B. mehrmals eine Kirſche geſehen, ge
taſtet, geſchmeckt, ihren Namen gehört, ſo haben die betreffen-
den Nervenzellen in der Großhirnrinde gearbeitet, ſie haben
ſich in ihrer ſpeziellen Tätigkeit geübt. Sie nehmen nun an
Maſſe zu. Daß arbeitende Nervenzellen wirklich an Maſſe zu-
nehmen, iſt durch das Experiment erwieſen. Das iſt die Spur,
die von dem Dinge der Außenwelt im Gehirn verbleibt. Das
ſagt uns aber einſtweilen noch nichts zum Verſtändnis dafür,
daß wir uns der Dinge erinnern können.

Forſchen wir aber weiter. Da erfahren wir vor allem, daß
die Nervenzellen der verſchiedenen Gebiete der Großhirnrinde
durch Zellausläufer, die man Nervenfaſern nennt, miteinander
in Verbindung ſtehen. Jetzt denken wir uns folgenden Fall.
Jch habe vielmals gleichzeitig Kirſchen geſehen, getaſtet, ge
ſchmeckt, ihren Namen gehört. Die entſprechenden Nervenzellen
im Gehirn ſind größer geworden. Nach einiger Zeit ſehe ich
Kirſchen. Die Nervenzellen in der Großhirnrinde, die dabei
erregt werden und die Geſichtsempfindung der Kirſche vermit-
teln, leiſten nun kräftige Arbeit, wie ein gut geübter Musfkel.
Jhre verhältnismäßig größere Maſſe befähigt ſie, die Erregung
auch auf die mit ihr verbundenen Nervenzellen aus dem Taſt,

w
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Geſchmadcks und Gehörsgebiete der Großhirnrinde zu über
tragen. Beim Sehen der Kirſche werden nun auch die Zellen
der Taſt, Geſchmacks und Gehörsempfindungen miterregt.
Der Anblick der Kirſche ruft nun in mir nicht bloß Geſichts
empfindungen, ſondern auch Taſt, Geſchmacks und Gehörs-
empfindungen oder Vorſtellungen hervor. Jch habe mich
all deſſen, was das Bild der Kirſche ausmacht, erinnert.

So wir die BVilder, die wir von den Dingen der
Außenwelt durch Uebung gelernt, für lange Zeit in unſerm
Bewußtſein herum.

9

Was ich über die Kirſche weiß, daß ſie rot, klein und rund,
daß ſie Hlatt, ſüß iſt und „Kirſche“ genannt wird, weiß ich aus
Erfahrung. Meine Sinnesorgane ſind auf das Ding ge-
ſtoßen und haben in mir das Bild der Kirſche veranlaßt.

Nun weiß ich aber doch viel mehr, als worauf meine Sinne
geſtoßen ſind, viel mehr, als durch unmittelbare Erfahrung.
Jch weiß und trage es ſtets im Bewußtſein herum da
Deutſchland ſo und ſoviel Einwohner hat, die ich natürlich
niemals ſelber gezählt, ich weiß, daß Deutſchland von Flüſſen
durchquert und Meeren umſpielt wird, die ich niemals geſehen.
Ja, ich weiß noch viel mehr als von Dingen, die gleichzeitig
mit mir ſind: ich weiß auch von Dingen, die vorher geweſen,
die Jahrhunderte zurückliegen.

Woher weiß ich's nun? Man hat's mir geſagt, ich hab's
gehört. Jch habe Gehörsempfindungeen gehabt.
Man hat mir von Dingen geſprochen, die mir im Zuſam-
menhange bisher fremd waren, aber im einzelnen
durch Erfahrung bekannt. Z. B.: „Das Land wird von Flüſſen,
die ſoundſoviel Kilometer lang ſind, durchquert.“ Jch habe
ſchon einmal einen Fluß geſehen, oder wenigſtens einen Bach
oder auch nur einen Kübel mit Waſſer. Auch „Kilometer“ iſt
meine eigene Erfahrung. Jch bin große und kleine Strecken
gegangen, ein Kilometer iſt für mich die Geſichtsvorſtellung
des Weges, mit all dem drum und dran, was man auf dem
Wege ſieht Bergen, Tälern, Dörfern, fremden Leuten. Auch
„Land“ iſt meine Erfahrung. Ich ſehe täglich das Stück Land,
auf dem ich lebe; ich habe geſehen, indem ich in die Schule gehe
oder gar zum Beſuch in die nächſte Stadt geführt worden bin,
daß es noch mehr Stücke Land gibt, daß das Land groß iſt. Es
ſind mir alſo die einzelnen Beſtandteile deſſen, was mir im
Zuſammenhange neu iſt, durch Erfahrung bekannt. Von jedem
einzelnen Beſtandteil bekomme ich nun beim Hören des mir
neuen Satzes die entſprechende Gehörsempfindung. Dieſe ruft
in mir die mit ihr früher durch Erfahrung verknüpfte Geſichts-
empfindung hervor: Land, Fluß, Kilometer. Jndem ich den
neuen Satz höre, erſteht vor mir das Bild des großen Stückes
Landes und der Flüſſe, die an verſchiedenen Landſchaften vor
beifließen, als ob ich das ganze Bild ſelber geſchaut habe.

Jch habe neues Wiſſen erworben, indem früher eigene Er-
fahrungen, die in den Nervenzellen meiner Großhirnrinde ihre
Spuren hinterlaſſen hatten, in eine neue Verbindung gebracht
worden ſind. Was ich alſo neu erfahre, iſt ſtets nur ein Zu-
ſammenſchweißen meiner eignen Erfahrungen ohne Erfah-
rung, durch die Sinnesorgane vermittelt, gibt es kein Bild der
umgebenden Welt.

Jch hab's als Kind gehört, daß es große Flüſſe im Lande
gibt. Jch hab's von den Großen gehört, die ſelber die Elbe
oder den Rhein befahren ſind. Es war ihre eigene Erfahrung,
von der ſie mir mitgeteilt haben. Und was die Großen von
ihren Lehrern gehört, in Büchern und Zeitungen geleſen, das
iſt immer bloß Erfahrung, die man durch das Wort dem Mit-
menſchen mitteilt. Die Erfahrung wird überliefert, und
nicht bloß den Zeitgenoſſen, ſondern auch den Nachkommen,
zuerſt durch die geſprochene Mitteilung, ſpäter durch das ge-
druckte Wort. Unſre Erkenntnis, unſer Weltbild wäre eng und
beſchränkt, gäbe es keine Ueberlieferung früherer Erfahrungen.
Kein Fortſchritt wäre möglich. Gerade dadurch, daß die Ueber
lieferung der von den Vorfahren gemachten Erfahrungen beim
Menſchen eine ſo große Ausdehnung gefunden hat, iſt es dem
Menſchen gelungen, himmelhoch über ſeine tieriſchen Ge-
ſchwiſter in geiſtiger Beziehung hinauszuwachſen.

a e
Erziehung zum Mut.

Noch niemals habe ich ein ſolch unheimliches Gewitter erlebt
wie heute. Gegen Abend quälte ſich eine rabenſchwarze
Wolkenwand über die Schweizer n berg herüber. Es regte
ſich kein Blättchen, als warte Baum un z angſterfüllt
auf ein noch Unbekanntes, Furchtbares. Wie Oel lag der
Bodenſee ohne Wellen, bläulich matt ſchimmernd hinter dem
Garten. Die Sonne goß ihre Glut auf die ſchmalen Wolken-
ränder, die immer enger zuſammenrückten und ſie ſchließlich
zwiſchen ſich erſtickten. Lautlos, wie ein rieſiges, giftiges
Reptil, kroch das Wetter am Himmel empor. Eine Stunde oder
länger dauerte dieſes Hangen und atembeklemmende Bangen.
Es war drückend heiß geweſen am Tage, und die Schwüle

m
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wurde immer unerträglicher. Plötzlich, mit einem Schlage,
brach es los. Ein Windſtoß ſchüttelte die Bäume. Es regnete
unreifes Obſt und Blätter in Menge. Fenſterflügel ſchlugen
hin und her, Scheiben brachen, Ziegel klapperten, Zänne
wankten. Und als habe das Untier nun den letzten für ſein

tödlichen Stoß gewagt, war in einem Nu der ganze
Himmel in Nacht getaucht.

Der See wurde wild und ſchäumte und peitſchte gegen die
Ufermauer. Der Regen goß in Strömen hernieder. Ueberallſchüttete es von den Dächern und Bäumen hernieder. Ein
heftiger Blitz und ein kurzer, knallender Donner. Nirgendwo
rollt der Donner ſo nervenaufregend und langanhaltend wie
hier. Das Echo zwiſchen den Bergen ſpielte Fangball mit dem
Getöſe des Unwetters. So tobte es weiter in die Nacht hinein.
Feuerglocken hörte man zwiſchendurch wimmern. Durch die
Finſternis ſah ich auf dem Schweizer Ufer hier und dort hin
und her zuckende Lichter. Brennende Häuſer?

Dann zergin das Wetter wieder. Es zerfloß in nichts. Der
Himmel hellte ſich etwas auf, der Sturm legte ſich, der Regen
hatte aufgehört. Durch die geöffneten Fenſter ſtrömte feuchte,
kühle und erfriſchende Luft. Und dann wandelte ernſt und
blaß und ſtumm der Vollmond weiter zwiſchen Wolkenfetzen.
Als ſei nichts geſweben ſtanden die Bäume und Büſche wieder
regungslos mit regenſchweren r Nur der See, der
ärgerlich erregte, tobte noch weiter, als ſei er ungehalten über
die gewaltſame Störung ſeiner Ruhe, wahre Fluten ſchleu-
derte er wütend über die Ufermauer, auf den Raſen im Gar-
ten. Doch erfriſcht und geſtärkt ſuchten die Menſchen ihr Lager.
Morgen früh wird auch er wieder lächeln, und ſein Unwillen
wird vor der ſieghaften Sonne dahinſchmelzen wie Wachs
überm Feuer.

Gereinigt iſt die Atmoſphäre von den ungeſunden Span-
nungen, und mit erhöhter Kraft ſetzt die Triebkraft der Natur
wieder ein, um weiter zu wirken an dem ſtets ſich neu muſtern-
den Teppich in Wald und Flur.

Draußen wie drinnen entſprechende Vorgänge in der phyſi-
ſchen und in der geiſtigen Natur.

Wenn eine große Wahrheit ſich anſchickt unſer Leben zu be
fruchten, pflegt auch immer ein Unwetter des Tobens und
Kämpfens vorauszugehen. Und oft ſieht man es lange, lange
Zeit heranziehen und heraufkriechen. Man möchte aus ange-
borener Bequemlichkeit dem Kampfe vorher entfliehen und ſieht
doch keine Möglichkeit mehr. Was kommen muß, kommt.

Es kommt mit Brauſen hernieder, und alle unreifen Gedanken
fallen von uns. Es tobt und wettert um uns und in uns.
Wie zerriſſen und zerſchlagen liegt die Seele und weint ihre
Tränen einem alten, ſchon hinweggefegten, morſchen Jdeale
nach. Hoch über der Seele aber, die unter ſchwarzen Wolken.
zu Tode erſchrocken, vom Sturme gerüttelt, von Blitzen um-
fangen und vom Donner der Erkenntnis betäubt am Boden
lag, ſchwebte dennoch das ewige, göttliche Licht in Klarheit und
Reinheit.

Erſt wenn der Sturm im Jnnern wieder nachgelaſſen, erkennt
ſie wieder den ſanften Tröſter ihrer Nächte. Und nun wird ſie
gerade wie's in der Natur t geht, von neu erwachtemTriebe nach Betätigung erfüllt. Größere Fruchtbarkeit iſt der
Segen überſtandener Kataſtrophen.

Mehr oder weniger erlebt es ja jeder, aber das Leben unſerer
Großen zeugt klar von ſolchen inneren Stürmen und Wettern.

Es wäre zum Fürchten, wenn es nicht ſo ſegensreich wäre!
Warum alſo ſolchen Kataſtrophen aus dem Wege gehen? Ob
ſie ein ganzes Volk heimſuchen oder nur einen einzelnen nur
Mut iſt nötig, Mut zum Hindurchringen.

Liegt da nicht auch eine erzieheriſche Aufgabe? Wie erzieben
wir zum Mut? Ja, wie anders als dadurch, daß wir in
Lebenskataſtrophen hineinblicken laſſen? Je tiefer und öfter,
deſto beſſer. Und wenn der heranwachſende Menſch erkennt,
wie lächerlich im Grunde die Furcht vor einem Unwetter iſt
und wie ſegensreich ſolch ein Erlebnis, wird er dann ſich fütch-
ten vor dem, was auch ihm einmal und hoffentlich recht oft
bevorſteht: das Erringen einer neuen Erkenntnis?

Wenn ſich doch jemand an die Arbeit machte, die Fülle von
wertvollem Material an Lebensweisheit, die in Biographien
(und zumeiſt in völlig unbekannten) aufgeſpeichert iſt, für die
Jugend nutzbar zu machen! Nichts hebt den Mut zum Kampfe
e als der Anblick der Nöten, die andere durchgerungen

aben.
„Und ringſt du auch vergebens, Mut iſt die beſte Weisheit

dieſes Lebens.“ Mut iſt die Ueberwindung der Furcht, und
Ueberwindung der Furcht ſchafft die geſundeſte Grundlage zu
perſönlicher Tüchtigkeit.

Aber es iſt ſchon ſo: neun von zehnen unſerer beſten Antriebeerlahmen durch unſer törichtes Kürchten, Es gibt keine Seite

menſchlicher Arbeit, die nicht durch das Geſpenſt der Furcht
gehemmt und gehemmt und immer wieder gehemmt würde.

H. Scharrelmann (Kunſtwart).
n
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Meinem Jungen.

Jnnge, werde ein Mann!
Das iſt das Beſte, was ich mir wünſchen kann.
Werde kein Rohr, das im Winde ſich biegt;
Werde feſt und hart, daß dich nichts nnterkriegt.
Kopf hoch! Und wenn auch Stürme geh'n,
Ein Maun muß aufrecht im Sturme ſteh'n,
Der darf ſich nicht ducken. Der darf nicht weichen
Vor des Schickfals tückiſchen Streichen
Pack alles mit harten Fäuſten au
Junge, werde ein Mann!

Friedrich Wiegershaus.

Kleines Feuilleton.
Der Kampf um die Badezelle,

In Orſcholz a. d. Saar tobt um die große Frage, wie hoch
die Wände der Badezellen für Schulkinder ſein müſſen, ein ge
waltiger Kampf zwiſchen dem katholiſchen Pfarrer und dem
Landrat: ein Kampf, der, da die Trierer Regierung für den
Landrat, die Zentrumspreſſe für den Pfarrer Partei ergriffen
hat, ſich vielleicht noch zu einem großen Weltereignis geſtalten
wird. Orſcholz hat nämlich in ſeinem neuen Schulgebäude eine
Badeeinrichtung angelegt, gegen die der Pfarrer ſofort den
Krieg eröffnete. Er verlangte eine Erhöhung der
Zellenwände bis zum völligen Abſchluß von der Außen-
welt. Man antwortete ihm, daß die Lehrperſonen das Baden
überwachen wmüßten, kam ihm aber entgegen und brachte
„Segeltuchvorhänge“ an. Der Pfarrer aber konnte
ſeine grundſätzliche Abneigung gegen die ganze überflüſſige
Baderei nicht überwinden, machte die Gemeinde mobil, drohte
in einer neuen Eingabe, die an die Regierung weitergeleitet

wurde, mit dem Verbot des Badebeſuchs und rief in
einer Vereinsverſammlung, die erbaulicherweiſe auf den Sonn-
tag verlegt wurde, das katholiſche Volk gegen den Landrat von
Saarburg zu den Waffen. Nun erfolgte, wie die Frankfurter
Zeitung erzählt, unter dem 8. Juli eine geharniſchte Note der
Trierer Regierung an den Pfarrer, der nebenbei Orts-
ſchulinſpektor iſt, er möge Bericht einſenden und ſich
darüber äußern, wie er dazu komme, als Ortsſchulinſpektor
für Orſcholz gegen eine behördlich genehmigte Anlage Propa-
ganda zu machen. Der Pfarrer aber beruft ſich jetzt auf ſeine
Seelſorgerpflicht, lebnt den Bericht ab und rüffelt ſeinerſeits
die Regierung in einer Tonart, wie man ſonſt an Untergebene
ſchreibt. Und die Germania fordert, falls den Schuldigen von
der Regierung in Trier kein Verweis erteilt werde, das Abge-
ordnetenhaus auf, ſich der Sache anzunehmen.

Auf den Ausgang des Orſcholzer Badezellenkrieges darf man
jedenfalls geſpannt ſein.

Der rettende Einfall.
Der r m bringt folgendes Kulturbildchen: Jn

Berlin W. war es, in einer kleinen Penſion. Eben ſchlug
die Uhr neun, alle Gäſte waren fort, nur Fräulein R. befand
fich noch auf ihrem Zimmer, als plötzlich auf dem Flur eine
entſetztiche Zankerei und ein Höllengepolter losging. Als das
Fräulein hinaustritt, ſteht es vor einer ehelichen Auseinander-
ſebung handgreiflicher Art, die eben nicht gerade auf das
Papier paßt. Die junge Dame ſtürzt auf die Straße hin-
unter, dort trifft ſie glücklicherweiſe einen Schutzmann:
rates Sie ſchnell, ſchnell mit mir, ein Mann ſchlägt ſeine

rau!“
Der Schutzmann ſieht erſt die Meldende an von unten bis

oben, dann fragt er: „Sind die beiden verheiratet?“
„Ja doch.“
Das Auge des Geſetzes kneift ſich halb zu: „Dann kann ich

leider nichts machen, bis die Frau ſelber Meldung erſtattet.“
„Aber ſie kann doch nicht, er kniet ihr auf der Bruſt und

ſchlägt ſie.“
u be iſt des Mannes Zierde, und er antwortet ganz ſach
ich:

„Das tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun.“
„Aber das iſt doch ganz unmöglich, er tötet ſie, Sie müſſen

kommen
Darauf noch ein vernichtender Blick aus dem Auge des Ge-

ſetzes, dann hat die junge Dame die Ehre, die breite Kehrſeite
u bewundern. Sie ſteht eine Weile verzweifelt, plötzlich
ommt ihr der rettende Gedanke: ſie ſtürmt hinauf, die

Situation im Flur iſt ſich gleich geblieben. Sie geht raſch und
begießt die Blumen am Fenſter, ſo daß der Schutz
mannshelm, der unten glänzt, auch ſein Teil abbekommür

E erige Sekunden ſpäter klingelt es, der Schumann
ſteht an der Tür die Frau iſt gerettet.

Der ergänzte Fahneneid. Die Deutſche Tageszzeitung
ſchreibt: „Wer den n geſchworen hat, kann unmög
lich einen Sozialdemokraten ſeine Stimme geben, denn der Eid
bindet ihn bis an ſein Lebensende. Weder als Offizier des
Beurlaubtenſtandes, noch als Offizier a. D., noch als gedienter
Soldat datf jemand die Sozialdemokratie oder eine Partei,
die mit dieſer paktiert, unterſtützen.“
Da dieſe ganz ſelbſtverſtändliche Schlußfolgerung namentlich den gedienten Mannſchaften noch nicht ganz in Fleiſch und

Blut verg angen iſt, iſt der Fahneneid künftig in folgenderForm zu eiten
„Jch ſchwöre zu Gott einen leiblichen Eid, daß ich zu Waſſer

und zu Lande und in der Luft meinem Landesherrn im Krieg
und Frieden die unverbrüchliche Treue wahren werde.

Ferner ſchwöre ich feierlich, hoch und heilig, daß ich allen
Wünſchen und Befehlen der Herren Heydebrand und Dr. Hahn
unverbrüchlichen Gehorſam leiſten und ihre jeweiligen Stich-
wahlparolen pflichtſchuldigſt beobachten und niemals weder
vor noch bei den Wahlen mit Worten oder Taten oder mit dem
Stimmzettel für einen Sozialdemokraten oder einen links-
liberalen Kandidaten eintreten werde, es ſei denn, a mich
Herr v. Heydebrand oder Dr. Hahn ausdrücklich von dieſem
Verbot dispenſiert, oder den Dienſtbefehl erteilt, im Jntereſſe
der Konſervativen direkt oder indirekt für die Sozialdemo-
kratie zu ſtimmen. So wahr mir Gott und Herr v. Heyde-

brand helfel“ (Jugend.)e

Sinnſprüäche.
(Sämtlich von Goethe.)

Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten. 4.

t Die Frauen ſind ſilberne Schalen, in die wir goldene Aepfel
egen.

So eine wahre, warme Freunde iſt nicht in der Welt, als eine
große Seele zu ſehen, die ſich gegen einen öffnet.

Des Lebens Mühe lehrt uns allein des Lebens Güter
ſchätzen.

Wer ſich mit reiner Erfahrung begnügt und danach handelt,
der hat Wahres genug. Das heranwachſende Kind iſt weiſe
in dieſem Sinne.

Humor und Satire.
Die unerwartete Ovation. Zwei „echte Kölſche“ beſuchen die

Düſſeldorfer Ausſtellung und veſtellen ſich im Hotel ein Zim-
mer zum Uebernachten. Abends ſpät kommen ſie ſchwer be-
kneipt dorthin und öffnen irrtümlich ſtatt des zugewieſenen
Zimmers Nr. 7 das Zimmer Nr. 8, welches von einer Dame
bewohnt wird. Erſchreckt ſpringt dieſe aus dem Bett, und da
ſie die beiden für Raubmörder hält, ruft ſie flehentlich: „Ach,
laſſen Sie mich doch leben!“ „Pitter,“ ſagte der eine, „woröm
ſolle mer ſe dann nit levve looße?“ Beide: „Sie lebe hoch,
nochmals hoch und zum dritten Male homomochl!“

Der Urſprung der Sittlichkeit. Bei der Haustaufe unſeres
Jüngſten ergänzte unſer jovigler Paſtor nach dem Abendeſſen
die Bibel wie folgt: „Als Vater Adam anfing zu altern und
er ſeinen Pflichten nicht mehr ſo, wie es die andere Seite er
wartete, nachkommen konnte, begab er ſich eines Tages auf die
Wanderſchaft und hielt ſich verborgen 40 Tage und 40 Nächte.
Und Eva ſchimpfte 40 Tage und 40 Nächte. Und als Adam
am 41. Tage heimkehrte, beſchwichtigte er die zürnende Gattin
durch eine hochwichtige und freudige Mitteilung: er hatte die
Sittlichkeit erfunden

Wie man den parlamentariſchen Redeſtrom eindämmt. Der
Corriere della Sera berichtet von einem ſinnreichen Verfahren,
das die Botokuden eingeführt haben, um bei ihren Beratungen
die Redefreudigkeit einzudämmen. Bei der großen Beratung
des Stammes kann kein Häuptling oder Würdenträger das
Wort ergreifen, ohne daß ihn der lakoniſche Zuruf des Präſi
denten trifft: „Das Bein!“ Und ſofort muß der ehrenwerte
Volksbeglücker das eine Bein in die Luft ſtrecken und auf dem
anderen balancieren, ſo gut es eben geht. So lange er auf
einem Beine ſtehen kann, ſo lange darf er reden, länger nicht!
Und es iſt verboten, das Standbein zu wechſeln. Jſt der Red
ner erſchöpft, ſo muß er auch ſchweigen. Aber die Zeit genügt
meiſt, um kurz und bündig alles Weſentliche zu ſagen. Wie
wäre es, ſo meint das italieniſche Blatt, wenn man dieſe V
ſtitution auch in den europäiſchen Parlamenten einführte? Die
Parteien der Rechten könnten auf dem rechten Bein ſtehen, die
Linke auf dem linken und dem Zentrum ließe man die Wahl.
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